Lehre und Wehre. 


Jahrgang 34. Wai 1888. No. 5. 


Dr. C. F. W. Walther als Theologe. 


(Fortſetzung.) 

Wir haben geſehen, daß Walther unter Theologie die Tüchtigkeit ver⸗ 
ſtehe, Sünder vermittelſt des Wortes Gottes zur Seligkeit zu führen. Wie 
wird nun dieſe Tüchtigkeit erlangt, oder: wie wird Jemand ein 
Theologe? 

Auf dieſe Frage hat Walther wiederholt in Schriften Antwort ge— 
geben. Bei dieſer Frage hat er auch jedesmal des Längeren verweilt, wenn 
er fie im Hörſaal den theologiſchen Studenten zu beantworten hatte.!) 

Die Theologie iſt Walther eine Weisheit von Oben her. Nicht etwa 
nur ſo, daß der Theologe Alles, was er lehrt, einzig und allein der gött— 
lichen Offenbarung entnimmt, ſondern gerade ſo, daß die Fähigkeit, die 
göttliche Offenbarung zu erkennen, mitzutheilen und dadurch zur Seligkeit 
zu führen, lediglich eine vom Heiligen Geiſt gewirkte iſt. Wie 
kein Menſch den Stoff, mit welchem es die Theologie zu thun hat, durch 
Speculation erfinden kann, ſo kann auch kein Menſch die Fähigkeit, 
dieſen Stoff recht zu behandeln und zu verwerthen, durch menſchliche Kraft 
und Kunſt, etwa durch die Befolgung einer beſtimmten „wiſſenſchaftlichen 
Methode“, in ſich hineinbringen. Der theologiſche Habitus, ſagt Walther, 
„iſt ein über natürlicher, ein nicht durch menſchliche Kraft und menſch⸗ 
lichen Fleiß zu erlangender“.?) „Es gibt gewiſſe natürliche Gaben, 
welche dem Amte dienen: Scharfſinn, Beredſamkeit ꝛc. Aber zu den 
eigentlichen Amtsgaben, die einen Diener der Kirche machen, gehören die- 
ſelben nicht. Dieſe gibt Paulus 1 Cor. 12. und Röm. 12. an: Weisheit, 
Erkenntniß, Glaube, Geiſterunterſcheidung, Weiſſagen, Lehren, Ermahnen, 

Regieren ꝛc.“ Der Heilige Geiſt, welcher die göttliche Wahrheit in der 


1) Wenn bei den folgenden Citaten nicht ausdrücklich gedruckte Quellen anges 
geben ſind, ſo ſind ungedruckte, von Walthers Hand herrührende Notizen benutzt worden. 
2) Paſtoraltheologie S. 3. 
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Schrift geoffenbart hat, muß ſich durch dieſe Wahrheit auch die Werkzeuge 
ſchaffen, welche dieſelbe erkennen und Andern zur Seligkeit mittheilen und 
anwenden können. „Allein der Heilige Geiſt macht D. D.'s“ (Doctoren 
der Theologie), bemerkt Walther zu Luthers bekanntem Wort, wie Doctoren 
der Heiligen Schrift im Unterſchiede von „Doctores der Kunſt, der Arzenei, 
der Rechten, der Sententien“ ꝛc. in's Daſein treten.!) 

Walther erklärt daher auch, daß in Luthers Satz „oratio, meditatio, 
tentatio faciunt Theologum“, „die allein richtige theologiſche 
Methodologie“ gegeben ſei.?) In ſeiner „Paſtoraltheologie“ bemerkt er 
S. 6: „Um zu dem theologiſchen Habitus .. . zu gelangen, hierzu find na⸗ 
mentlich jene drei Stücke erforderlich, welche in das bekannte Lutherſche Axiom 
gefaßt find: Oratio, meditatio, tentatio faciunt theologum.“ Die Oratio! 
das iſt das demüthige und ernſtliche Gebet, daß Gott uns durch ſeinen Hei⸗ 


ligen Geiſt das rechte Verſtändniß der Schrift gebe und uns ja nicht mit 


unſerer Vernunft dreinfallen laſſe. Denn „obwohl der grammatiſche Sinn 
der Schrift klar ijt, jo muß doch der Heilige Geiſt das lebendige und heil⸗ 
ſame Verſtändniß der Schrift erſchließen“, und der „Anfang“ aller Theo⸗ 
logie iſt, an aller eigenen Weisheit verzagen, den eigenen Sinn dem Worte 
Gottes unbedingt unterwerfen und alle Erkenntniß in geiſtlichen Dingen 
dem Worte Gottes entnehmen wollen. Das vermag aber kein Menſch nach 
ſeiner natürlichen Art. So gilt es, mit der Oratio anzuhalten. Und 
das um ſo mehr, je größer die Gelehrſamkeit und natürliche Begabung iſt. 
„Tüchtige Kenntniſſe und reiche Gaben ſind etwas Herrliches. Aber es iſt 
auch nicht zu vergeſſen: je größer die Kenntniſſe und Gaben, um ſo größer 
die Gefahr, daß man ſich Alles zutraut, auch in der Theologie.“ Die 
Meditatio! Das iſt das anhaltende Studium der Schrift, „die Vertiefung 
in das göttliche Wort“, „mit Gottes Wort umgehen auf allerlei Weiſe“, 
nach Luther: „nicht allein im Herzen, ſondern auch äußerlich die mündliche 
Rede und buchſtabiſchen Worte im Buch immer treiben und reiben“, wie 
man aromatiſche Kräuter reibt, damit ſie ihren köſtlichen Geruch von ſich 
geben, fest Walther hinzu. Daß die Tentatio zur „theologiſchen Metho⸗ 
dologie“ gehöre, ſteht z. B. 2 Cor. 1, 3. ff. Wenn Luther ſagt: „Sobald 
Gottes Wort aufgehet durch dich, ſo wird dich der Teufel heimſuchen, dich 
zum rechten Doctor machen und durch ſeine Anfechtung lehren, Gottes Wort 
zu ſuchen und zu lieben“, ſo ſetzt Walther hinzu, das ſei freilich „eine wun⸗ 
derliche Doctorpromotion“. Aber Gott halte dieſe Weiſe inne; „daher ſoll 
kein Student der Theologie ſich darüber betrüben, wenn ihm Gott allerlei 
Anfechtungen zuſchickt.“ Er will an dieſer „Methodologie“ feſthalten, ob⸗ 
wohl er ſich bewußt iſt, daß man jetzt vielfach über dieſelbe als eine für 
unſere Zeit ungenügende lächelt. b 
1) Baier, ed. Walther, Proleg. Cap. I, S. 69. 
2) Lehre und Wehre XIV, S. 149. 
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Doch die oratio, meditatio, tentatio, von welchen Luther redet, finden 
ſich nur bei einem Wiedergeborenen. So ſchärft denn Walther weiter 
auf's Nachdrücklichſte ein, daß nur derjenige ein Theologe werden könne, 
welcher zuvor ein wahrer Chriſt geworden iſt. Er ſchreibt 1): „Kein 
Ungläubiger, kein natürlicher Menſch, kein Sündendiener, kein Unchriſt, 
kein Heuchler, ſondern allein ein Gläubiger, ein Wiedergeborener, ein Ge— 
heiligter, kurz, allein ein wahrer Chriſt kann ein wahrer Theolog ſein; wie 
der Chriſt den Menſchen, ſo hat der Theolog den Chriſten zur Voraus— 
ſetzung, und wie der Glaube die Erkenntniß, ſo ſchließt die Theologie den 
Glauben in ſich.“ „Die heilige Schrift“ — fährt er fort — „erklärt dies 
klar und deutlich. Der Apoſtel, von dem Amte des Wortes redend, ruft 
2 Cor. 2, 16. aus: „Wer iſt hierzu tüchtig?“ und antwortet hierauf: „Nicht, 
daß wir tüchtig ſind von uns ſelber, etwas zu denken als von uns ſelber; 
ſondern daß wir tüchtig ſind, iſt von Gott; welcher auch uns tüch— 
tig gemacht hat, das Amt zu führen des Neuen Teſtaments.“ 2 Cor. 3, 5. 6. 
So gewiß nun hiernach die Tüchtigkeit zum Amt eine allein von Gott ver— 
liehene ijt, fo gewiß iſt auch der theologiſche Habitus, der allein zur 
Führung des Amtes befähigt, ein allein von Gott verliehener. Der heilige 
Apoſtel ſagt ferner: „Der natürliche Menſch aber vernimmt nichts vom 
Geiſte Gottes“ (od der. ta tod R,]. —= erkennt und nimmt nicht 
an, was des Geiſtes Gottes iſt, oder die geoffenbarten Glaubensgeheimniſſe), 
zes iſt ihm eine Thorheit, und kann es nicht erkennen, denn es muß geiſtlich 
gerichtet fein. Der Geiſtliche aber richtet Alles“ (1 Cor. 2, 14. 15.). So 
gewiß nun hiernach ein natürlicher Menſch geiſtliche Gegenſtände nicht ver— 
ſteht, noch recht darüber urtheilen kann, ſo gewiß kann auch ein natürlicher 
Menſch (rend s dοεναπο kein wahrer Theolog fein, der es eben vor 
Allem mit dem Urtheilen über geiſtliche Gegenſtände zu thun hat. Nur 

ein wahrer Geiſtlicher (xvevopatixds) kann auch ein wahrer Theolog fein. 

Zwar kann auch ein unbekehrter? Menſch die Theologie als Lehre in ſeinem 
Verſtande und Gedächtniß wie in einem Buch tragen, auch dieſelbe Andern 
mittheilen, aber, obgleich er daher auch Andere bekehren kann, ſo iſt er 
doch vermöge ſeiner Ko kopferkenntniß und ſeines Mundbekenntniſſes fo wenig 
ſelbſt eir pea waar Te hrer Theolog,! wie ein die Lehre der Theologie in Buchſtaben 


— Boers 


enthaltendes Buch; er iſt nichts als, was der Apoſtel von Solchen ſagt, 
ein tönendes Erz und eine ingende Schelle. rl Gor, 13, 13, By Während er 
Andern die reine ES zur Seligkeit lehrt, ist fie ihn ihm ſelbſt ein noch 


Geheimniß d y 1 Tim. 3, 9. 3, 9. Gr gee | 


1) Lehre und Wehre XIV, 265. 
2) „Vielleicht ohne daß ſie es ahnen, iſt das Evangelium allen Sündendienern ein 


Anſtoß und ein Aergerniß.“ 


N ef Loy 1 ſeheimniß, ja, eine Torheit) Indem 
er Andern pre! 5 wird er ſelbſt! verwerflich, 2 Cor. 9, 27. Er 7. Er trägt das das 


ö 
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„Die Gottſeligkeit“ — bemerkt Walther anderswo in Bezug auf den⸗ 
ſelben Gegenſtand — „iſt für den Theologen nicht bloß vortheilhaft, ſon⸗ 
dern eine conditio sine qua non.“ Er verweiſt auf 1 Tim. 3, 1—7. und 
Tit. 1, 5—9., wo bei der Beſchreibung eines rechten Theologen „die 
Amts⸗ und Heiligungsgaben zuſammengenommen werden.“ Mit dem 
„lehrhaftig“ in einer Reihe ſteht da das „nüchtern, mäßig, ſittig, gaſtfrei“. 
Darin gibt Walther den Pietiſten gegen einige ſpätere „Orthodoxe“ Recht, 

daß es keine Erleuchtung ohne Bekehrung gebe. 

Walther weiſt dann auch an den einzelnen Thätigkeiten, welche dem 
Diener der Kirche obliegen, nach, daß dieſelben nur von einem im leben⸗ 
digen Glauben Stehenden verrichtet werden können. „Es iſt ja freilich“ — 
ſagt er — „eine überaus wichtige Lehre unſerer Kirche, daß das Wort 
Gottes an ſich lebendig und kräftig iſt und nicht erſt lebendig und kräftig 

wird durch die Frömmigkeit derer, die dasſelbe vortragen. Aber daraus 
folgt nicht, daß es gleichgültig iſt, ob Jemand, der das Predigtamt ver⸗ 
waltet, fromm fei.” „Beſonders iſt es wegen der rechten, fo nothwendigen 
Scheidung des Geſetzes und Evangeliums in der Predigt und in der Privat⸗ 
ſeelſorge unumgänglich nöthig, daß der Prediger ſelbſt den Herzensglauben 
in ſich trage und ſelbſt geiſtliche Erfahrung gemacht habe.“ In ſeiner 
Paſtoraltheologie citirt er die Worte Luthers 1): „Ich erfahre es an mir 
ſelbſt, ſehe es auch täglich an Anderen, wie ſchwer es iſt, die Lehre des Ge⸗ 
ſetzes und Evangelii von einander zu ſondern. Der Heilige Geiſt muß hier 
Meiſter und Lehrer ſein, oder es wird kein Menſch auf Erden verſtehen 
noch lehren können. Darum vermag kein Pabſt, kein falſcher Chriſt, 
kein Schwärmer dieſe zwei von einander zu theilen.“ Daneben hat er die 
Worte notirt: „Die Lehre de discrimine legis et evangelii kann man wohl 
in ſeinem Verſtand richtig auffaſſen ohne lebendigen Glauben, aber in der 
Anwendung geht man dann irre.“ Ferner werde der unbekehrte Pre⸗ 
diger, der im Grunde ſeines Herzens nur Brod, Ehre und ein gutes Aus⸗ 
kommen, nicht aber das Heil der ihm anvertrauten Seelen ſuche, es unter⸗ 
laſſen, die Sünden recht zu ſtrafen, weil er ſich dadurch Feinde zu machen 
und fo um das Gut zu kommen fürchtet, dem er nachtrachtet. „Der ume ~ | 
bekehrte Prediger darf auch nicht ein allzudeutliches Bild von einem wahren 
oder falſchen Chriſten aus Gottes Wort entwerfen, denn er muß fürchten, 
daß ſeine Zuhörer ſagen werden: „So biſt du ja ſelbſt nicht!“ oder: ,Gee 
3 ſo biſt du ſelbſt!“ Bei einem unbekehrten Prediger fehlt die Treu Treue, 
der Eifer, die tägliche Sorge! und in der Predigt die rechte Begeiſterung. 1 
Kein Amt hat ſo große Verſuchungen zur Untreue wie das Predigt⸗ 
amt. Sechs Tage kann der Pfarrer ruhen, wenn er will, und manchmal 
}) ſieht es die Gemeinde gern, daß ihr der Prediger nicht zu nahe kommt. 
Hat er gute Gaben, ſo kann er bei ſeiner Faulheit doch ‘fo o predigen, daß daß 


1) E. A. 19, 238. 


Dr. C. F. W. Walther als Theologe. 133 


die Leute wunder was zu hören vermeinen. Der unbekehrte Prediger 
wählt dann lauter Gegenſtände, die er leicht behandeln kann, und vermeidet 
ſchwierige, wenn die Behandlung derſelben auch noch ſo nöthig wäre.“ 

Daher war denn Walther als theologiſcher Lehrer auch ſtets bemüht, 
nicht nur die chriſtliche Lehre klar vorzutragen, ſondern auch an die Herzen 
und Gewiſſen der Studirenden zu kommen. Wohl die meiſten ſeiner 
Schüler werden bezeugen, daß ſie durch Walthers theologiſchen Unterricht 
reiche Förderung in ihrem geiſtlichen Leben erfahren haben. Sein ganzer 
Unterricht war lehrhaft und erbaulich zugleich. Der eine oder andere ſeiner 
Schüler iſt gerade erſt in ſeinem theologiſchen Lehrſaal zu einem lebendigen 
Glauben an Chriſtum gekommen. 

So ſehr nun aber Walther einerſeits betonte und die Studirenden 
der Theologie immer wieder daran erinnerte, daß „nur ein in der Gnade 
Stehender, nur ein Wiedergeborener“ ein Theologe werden könne, ſo 
warnte er andererſeits auch vor dem Mißbrauch, welchen die Secten und 
Schwärmer mit dieſer Wahrheit treiben. Er ſagte: „Man kann die Lehre, 
daß die Theologie ein habitus practicus %edodotus fei, auch mißbrauchen“, 
nämlich zur Verachtung eines gründlichen theologiſchen Studiums, oder 
doch zur Läſſigkeit und Trägheit im Studium. „Die Methodiſten 
meinen, ſobald ſie ſich bekehrt haben, nun auch Prediger ſein zu können.“ 
Jeder Theologe iſt ein Chriſt, aber nicht jeder Chriſt iſt ein Theologe. 
Der theologiſche Habitus wird allein von Gott verliehen, aber auf dem 
Wege eifrigen Studiums. Walther citirt, „Paſtoraltheologie“ S. 6, die 
Worte L. Hartmanns: „Was einſt Tertullian mit Recht von den Chriſten 
geſagt hat, Chriſten werden nicht geboren, 1) ſondern gemacht, das iſt auch 
in Betreff treuer Diener und Lehrer der Kirche wahr, welche eine lange 
Vorbereitung und ein großes Studium nöthig haben, wenn ſie geſchickt in 
das ſo erhabene Amt eintreten ſollen. Denn hier genügt bloßes perſön— 
liches Anſehen oder Ernſt und Heiligkeit des Lebens nicht, 
es ſind vielmehr auch theologiſche Kenntniſſe erforderlich.“ Dazu bemerkt 
Walther: „Nur Wiedergeborene können Theologen werden, aber die Theo— 
logie wird nicht, wie das geiſtliche Leben, in einem Augenblick Jemand 
zu Theil.“ Wie daher Walther die gründlichſte theologiſche Schulung 
anſtrebte, gerade auch um der eigenthümlichen Verhältniſſe willen, in 
welche die Kirche der Reformation hier geſtellt iſt,?) ſo ſuchte er die 
Studirenden auch zum äußerſten Fleiß im Studium anzuſpornen. Er 
pflegte dieſen vorzuhalten, daß Männer wie Chemnitz, Gerhard, 


Calosp, ja ſelbſt auch Luther, die großen Theologen geworden find, | 
nicht durch ihre großen Gaben, ſondern durch den eiſernen Fleiß, den 
ſie angewendet haben“. Unter Notizen, die dem Schreiber dieſes zu Gebote i 


1) nämlich „durch die natürliche Geburt“. 
2) „Nirgends iſt ſo gründliche Erkenntniß nöthig, als hier in Amerika, um der 
Secten willen.“ 
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ſtehen, findet ſich auch die folgende, die wir in ihrer aphoriſtiſchen Form 
unverändert hierherſetzen, da ſie klar die Gedanken erkennen läßt, welche 


Walther den Studenten ausführte: „Geizig mit der Zeit ſein — mit der 
Feder leſen — Excerpte machen — planmäßig ſtudiren — den Tag und die 
Woche eintheilen — das Beſte leſen — nicht oben hin leſen — alles von 
Zeit zu Zeit repetiren — Index verum — erſt necessaria, dann utilissi ma, 
dann utilia — theologiſches Intereſſe — nicht für das Examen ſtudiren 
— inutilia gar nicht.“ Walther warnte die angehenden Theologen, im 
Ziel beſcheiden zu ſein. Niemand ſolle ſich etwa durch den Gedanken, daß 
er nur mittelmäßig begabt ſei, verleiten laſſen, nun auch von vorneherein 
mit mittelmäßigen Leiſtungen ſich zu begnügen. „Im Ziel beſcheiden ſein, 
iſt eine ſündliche Beſcheidenheit.“ . 


So verſtand Walther es, wenn er ſagte: „Die Theologie iſt der vom 


Heiligen Geiſt gewirkte, aus dem Worte Gottes vermittelſt Gebet, Studium 
und Anfechtung geſchöpfte Habitus.“ Wir können dieſe Begriffsbeſtimmung 
nicht aufgeben. Es iſt die lutheriſche, die Gottes Wort entnommene. Daß 
wir auf ſchwärmeriſche Bahnen gerathen und meinen ſollten, jeder Chriſt 
ſei ohne Weiteres fähig und berufen, öffentlich zu lehren, dieſe Gefahr liegt 
uns ferner. Auch die Secten ſind in den letzten Jahren wenigſtens theil⸗ 


weiſe von dieſem Wahn zurückgekommen und dringen auf theologiſche 
Schulung. Aber es muß uns durch Gottes Gnade auch gegenwärtig bleiben, 
daß die bloße Schulung noch keine Theologen zuwege bringt, daß vielmehr 


alles theologiſchen Wiſſens und Könnens Grundlage und Anfang der leben⸗ 
dige Glaube an Chriſtum, die rechtſchaffene Bekehrung ſei. Nur im geiſt⸗ 


lichen Leben ſtehende junge Männer find fähig, Theologie zu ſtudiren; nur 


lebendig gläubige Paſtoren ſind tüchtig, ihr Amt zu verwalten. Die recht⸗ 
gläubige lutheriſche Kirche hierzulande hat noch immer großen Mangel an 
Paſtoren. Dieſer Mangel wird auch in der nächſten Zukunft vorausſicht⸗ 
lich nicht geringer, ſondern noch größer werden. Aber die Noth kann nie 
jo groß werden, dem bibliſch⸗lutheriſchen Grundſatz entgegen, daß nur be⸗ 
kehrte Chriſten Prediger ſein ſollen und rechte Prediger ſein können, offen⸗ 


bar Unbekehrte in's Predigtamt berufen zu laſſen. Daß die rechtgläubigen 


lutheriſchen Synoden dieſes Landes auf eine ſo geſegnete Wirkſamkeit zu⸗ 


rückſehen dürfen, kommt namentlich auch daher, daß Gott ihnen mit der 


reinen Lehre auch ein lebendig gläubiges Miniſterium beſchert hat. Erhält 


und gewährt Gott ihnen dieſe Gabe auch in Zukunft, dann wird ihre ge⸗ 
ſegnete Gemeinſchaft bleiben und gedeihen. Gingen wir durch unſere 


Undankbarkeit und Unachtſamkeit dieſer Gabe verluſtig, bekämen wir ein 
zum großen Theil geiſtlich todtes Miniſterium, ſo würde die friſche, 


fröhliche Thätigkeit in unſerer Gemeinſchaft bald ee und 2 der a 


äußere Abfall von der rechten Lehre bald erfolgen. 
i (Fortſetzung folgt.) 


. 
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Aus Auſtralien. 


Am 29. und 30. Juni 1887 iſt zu Bethanien eine Conferenz des Mini— 
ſteriums zweier Synoden abgehalten worden, der Auſtraliſchen Synode und 
der Immanuel⸗Synode. Zweck derſelben war, völlige Glaubenseinigkeit 
der beiden durch Lehrdifferenzen noch auseinandergehaltenen Synoden her— 
zuſtellen. Nicht eine äußerliche kirchliche Einigkeit mit Uneinigkeit in Lehre, 
Glauben und Geiſt wollte man zuſtande bringen, ſondern als rechtſchaffene 
Chriſten und Glieder der wahren Kirche Gottes der Ermahnung des Apo— 
ſtels an die Philipper nachkommen, in Einem Geiſt und Einer Seele zu 
ſtehen und für den Glauben des Evangelii zu kämpfen, Eines Sinnes, 
einmüthig und einhellig zu ſein und ob dem Wort des Lebens zu halten. 
Dieſe chriſtliche, gottgefällige und von Gott gewirkte Geſinnung tritt offen 
zu Tage ſowohl in den Theſen, welche für die Verhandlung vorbereitet 
worden waren und vorlagen, als in den gepflogenen Verhandlungen ſelbſt. 
Das darüber geführte Protokoll iſt von der am 17. November zu Lights 
Paß abermals tagenden Paſtoralconferenz, nachdem es revidirt, angenom— 
men und von den Paſtoren Phil. J. Oſter und G. J. Rechner, den aus beiz 
den Synoden gewählten Vorſitzern, unterſchrieben war, zum Druck in den 
Kirchenblättern beider Synoden befördert worden. 

An der Conferenz hatten 14 Paſtoren der Auſtraliſchen Synode und 
8 Paſtoren der Immanuel Synode theilgenommen. Auf einer Vorbera— 
thungsconferenz war beſchloſſen worden, daß die Stellung zum Bekenntniß 
der lutheriſchen Kirche zunächſt zur Ausſprache kommen ſollte. Für dieſen 
Zweck hatte das Miniſterium der Auſtraliſchen Synode durch Paſtor Oſter 
eine Vorlage in 15 Theſen entworfen. Es ſind die folgenden: 

Theſe J. Die heilige Schrift Alten und Neuen Teſtaments als das 
geoffenbarte Wort Gottes iſt die einige Regel und Richtſchnur, nach wel— 
cher zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und geurtheilt werden ſollen. 

Theſe II. Symbole, d. h. öffentlich anerkannte Glaubensbekennt— 
niſſe ſowie die Privatſchriften der alten und neuen Lehrer ſind der heiligen 
Schrift nicht gleich zu halten, ſondern als Zeugen anzunehmen, welcher 


Geſtalt und an welchen Orten ſolche Lehre der Propheten und Apoſtel er— 


halten worden. 
Theſe III. Die angezogenen Schriften ſind nicht Richter wie die 


heilige Schrift, ſondern allein Zeugniß und Erklärung des Glaubens, als 


kurze und runde Bekenntniſſe geſtellt für den einhelligen allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Glauben und Bekenntniß der rechtgläubigen und wahrhaftigen Kirche. 

Theſe IV. Das chriſtliche Concordienbuch vom Jahr 1580 iſt das 
Geſammtbekenntniß der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche als der rechtgläubi— 


gen Kirche ſeit der Reformation. 
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Theſe V. Wir bekennen uns zu demſelben ſo, daß wir ſeine Geltung 
nicht allein für die Zeit ſeiner Abfaſſung behaupten, ſondern auch für die 
po und für die Zukunft. 

Theſe VI. Wir bekennen uns zu demſelben nicht bloß in fo 
ſondern darum, weil es mit Gottes Wort durchweg übereinſtimmt. 

Theſe VII. Wir bekennen uns zu demſelben ſo, daß wir nicht nur 
den darin gegebenen Lehrgehalt, ſondern auch die darin gebrauchten Rede⸗ 
weiſen, mit welchen die Lehre zum Ausdruck gebracht wird, als verbindlich 
erachten. 

Theſe VIII. Wir bekennen uns zu demſelben nicht nur in der Affir⸗ 
mativa, ſondern auch in der Negativa, d. h. nicht bloß in ſeiner Bezeugung 
der reinen Lehre, ſondern auch in ſeiner Verwerfung der falſchen Lehre, ſo⸗ 
mit in der Abwehr alles Syneretismus oder Religionsmengerei. 

Theſe IX. Wir bekennen uns auch zu dem Damnamus und Dam- 
nant (Verdammungsurtheil) in demjenigen Sinne, wie es die Verfaſſer 
der Concordienformel erklärt haben. 

Theſe X. Wir bekennen uns zu demſelben fo, daß wir aus unir⸗ 
ten oder falſchgläubigen Anſtalten keine Lehrkräfte für den Schul⸗ 
dienſt, Kirchendienſt und Miſſionsdienſt berufen, dagegen unſere Predigt⸗ 
amtscandidaten auf die ſymboliſchen Bücher verpflichten, und niemand 
unter uns öffentlich lehren oder Sacramente verwalten darf ohne ordent⸗ 
lichen Beruf. 

Theſe XI. Wir bekennen uns zur chriſtlichen Concordia ſo, daß wir 
die Forſchungen und Ergebniſſe der ſogenannten Theologie der Fort- 
bildung und Weiterentwickelung für ſchädlich anſehen und ver⸗ 
meiden. 

Theſe XII. Wir bekennen uns zu derſelben ſo, daß wir in Sachen 
des Cultus, der Verfaſſung und Kirchendisciplin verſ e Geſtal⸗ 
tungen als berechtigt oder doch zuläſſig halten. 

Theſe XIII. Wir bekennen uns zu derſelben ſo, daß wir in Sachen 
der Lehre die Theorie von den Offenen Fragen nicht were a 
dern zurückweiſen. 


Theſe XIV. Wir wollen die Treue im Bekenntniß dadurch bethäti⸗ 


gen, daß wir in unſeren Kirchen und Schulen nur ſolche Religions: 
bücher als: Agende, Katechismus, Geſangbuch, Predigtbücher, Bibel⸗ 
commentare u. ſ. w. gebrauchen oder einführen, deren Inhalt mit der 
Kirchenlehre übereinſtimmt. i) 

Theſe XV. Wir wollen endlich die Bekenntnißtreue auch dadurch 
beweiſen, daß wir an dem Grundſatz fefthalten: Abendmahlsgemein⸗ 
ſchaft ift Kirchengemeinſchaft; mithin gehört lutheriſches Abend— 
mahl nur für lutheriſche Chriſten. 

Von dieſen Theſen kamen nur die erſten ſieben zur Verhandlung. Bei 
Beſprechung der erſten Theſe wurde hervorgehoben, daß wir, als Lutheraner, 
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keine andere Erkenntnißquelle kennen und annehmen wollen als die hei— 

lige Schrift; daß die Kirche keine Glaubensartikel machen könne; daß letz— 
tere vollſtändig in der heiligen Schrift enthalten ſeien; daß das, was nicht 
in Gottes Wort begründet iſt, nicht zu einem Glaubensartikel erhoben wer— 
den dürfe, ob dies nun von der Vernunft oder der ſogenannten Tradition 
oder von neuen Offenbarungen oder von der Wiſſenſchaft gefordert werde. 
Durch die Symbole der Kirche werden nur die in der heiligen Schrift ent— 
haltenen Glaubensartikel gegen die Angriffe und Verfälſchungen von Ketzern 
und Irrlehrern vertheidigt. Eigentlich und in Wahrheit gebe es keine Fort— 
entwickelung der chriſtlichen Lehre, da keine Lehre weiter entwickelt oder 
fortgebildet werden könne, als ſie bereits in Gottes Wort gegeben iſt. Da— 
gegen könne und ſolle in der Kirche jederzeit Fortſchritt und Wachsthum in 
der Erkenntniß und Klarheit über die in der heiligen Schrift geoffenbarten 
Lehren ſtatthaben. Die heutige moderne Theologie wolle mit dem Aus— 
druck „Fortentwickelung der Lehre“ ihren Abfall von der alten Bibellehre 
verdecken. Von Gliedern der Immanuel⸗Synode wurde dagegen geltend 
gemacht, daß es eine geſunde, bibliſche Fortentwickelung gebe, z. B. die des 
apoſtoliſchen Symbolums im 2ten Hauptſtück des lutheriſchen Katechismus 

und die Geiſtesarbeit des Zuſammentragens der bibliſchen Lehren. 

Es iſt ohne Zweifel in unſerer Zeit für jeden, der, wie die lutheriſchen 
Bekenner zur Reformationszeit, ob dem Worte des Lebens, das uns durch 
die Apoſtel und Propheten gegeben iſt, halten will, nothwendig, ſich vor 
dem Betruge der jetzt viel gerühmten Fortentwickelung der chriſtlichen 
Lehre zu hüten. Der Ausdruck „Fortentwickelung“ hat eine Bedeutung er— 
halten, welche das gerade Gegentheil einer Entfaltung des ſchon Vorhan— 
denen bezeichnet. Wenn z. B. wir Miſſourier die bibliſche Lehre der 
lutheriſchen Symbole in ſolcher Weiſe weiter und weiter entfalten, daß 
wir den in der Schrift ſchon vollſtändig geoffenbarten Inhalt dieſer Lehre 
in unſeren Synodalverſammlungen, Conferenzen, Predigten, ſchriftlichen 
und mündlichen Erklärungen unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten in 
wechſelnder, bald gedrängter, bald ausführlicher, Form und mannigfacher 
Zuſammenſtellung darlegen, die in dieſer Lehre enthaltenen Weiſungen, 
Erklärungen und Urtheile auf verſchiedene alte und neue Zuſtände und 
Vorgänge in Kirche und Welt anwenden, als unzweifelhaft richtig in 
Lehre, Ermahnung und Strafe gebrauchen und alſo die in dieſer Lehre 
liegenden Kräfte nach allen Seiten hin wirkſam werden laſſen: ſo werden 
wir von den modernen Fortentwicklern der ſymboliſchen Lehre für Leute 
angeſehen, die für eine echte Fortentwicklung ſich gänzlich unfähig zeigen 
und deren Thun und Laſſen zum Heil und im Dienſte echter Theologie der 
Verachtung preisgegeben, unterdrückt und beſeitigt werden muß. Es iſt 

zwiſchen der Fortentwickelung und der Entfaltung der geoffen barten Lehre 
ein Friede unmöglich, denn die eine iſt der Tod der anderen, und was die 
eine ſetzt, hebt die andere auf. Die moderne Fortentwickelung der Lehre 
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z. B. von der Kenoſe hebt die Unveränderlichkeit des wahren Gottes 
und das gottmenſchliche Werk der Erlöſung auf, ſetzt an die Stelle des 
wahren Gottes einen Gott, dem die Schöpferherrlichkeit fehlt, als den⸗ 
jenigen Gott ein, der die Welt mit ihm ſelber verſöhnt hat. Wollen wir 
alſo die in der Schrift geoffenbarte Lehre von der Natur und dem Weſen 
Gottes und von der Verſöhnung der Welt mit Gott feſthalten, ſo müſſen 
wir nothwendigerweiſe den veränderten Gott und deſſen Verſöhnung als 
ein die ſeligmachende Wahrheit beſeitigendes, aus der Schatzkammer des 4 
alten Adams hervorgeholtes Menſchenfündlein bekämpfen und von Chriſten⸗ 
5 
} 
ö 
7 
ö 


herzen fernzuhalten ſuchen. — Die Thatſache, daß, wie das Protokoll be⸗ 
richtet, die erſte Theſe ohne Vorbehalt angenommen wurde, iſt darum ein 
deutliches Lebenszeichen der wahren Kirche Chriſti. f 
Die Theſen 2, 3, 4 und 5 wurden ebenfalls angenommen, nachdem 
zur Aten bemerkt worden war, daß die ſcandinaviſchen Kirchen einen Theil 
des Concordienbuchs nur aus localen Gründen, nicht aber in Gegenſtellung 
gegen die darin enthaltene Lehre, nicht zu ihrem kirchlichen Bekenntniß er⸗ 
hoben haben; und zur Sten Theſe: daß eine ſogenannte bloß hiſtoriſche 
Auffaſſung der ſymboliſchen Bücher durchaus verworfen, dagegen die hiſto⸗ 
riſch dogmatiſche als die richtige erkannt und befolgt werde. Theſe 6 und 
7 kamen mit einander verbunden zur Verhandlung. Nachdem die Erklärung 
vorausgeſchickt worden war, daß mit dem „weil“ nur ſo viel geſagt ſei, daß 
jede in den Symbolen enthaltene Lehre als mit Gottes Wort ſtimmend von 
uns Lutheranern für verbindlich zu achten ſei, nicht aber daß die Symbole 
„Wort für Wort“ mit der Bibel übereinſtimmen oder ein vollkommenes, 
vom Heiligen Geiſte inſpirirtes Buch ſeien — wurde vornehmlich die Frage 
beſprochen, bis zu welcher Grenze das quia (weil) der Verbindlichkeit zu 
den Bekenntniſſen zu verſtehen fet. Die Paſtoren der Immanuel⸗Synode 
erklärten, daß die von den Symbolen ſelbſt als das Zeugniß der Kirche 
über ſtreitige Lehren namhaft gemachten, jedoch mit Einſchluß der ſonſt 
von der Kirche allgemein angenommenen Lehren jene Grenze bilden, über 
welche hinaus es nicht erforderlich ſei, eine Uebereinſtimmung der in den 
Symbolen ausgeſprochenen Lehren mit der heiligen Schrift zu bekennen. 
Die Paſtoren der Auſtraliſchen Synode dagegen hielten feſt, daß die Ver⸗ 
pflichtung durch quia ſich auf alle in den Bekenntniſſen genannten Lehren 
beziehen müſſe. Es wurde eine umfaſſende Abhandlung durch Paſtor Dorſch 
über die Frage, warum lutheriſche Prediger fic) mit quia und nicht bloß 
mit quatenus (inſofern) zu verpflichten hätten, verleſen, welche Abhand⸗ 
lung zugleich einerſeits zeigte, daß in den Bekenntnißſchriften allerdings in 
formeller Beziehung menſchliche Schwachheiten mit unter gelaufen ſeien, 
auf welche eine unbedingte Anerkennung der Symbole ſich keineswegs bee 
ziehe, ſondern auf den vollen darin gegebenen Lehrgehalt; andererſeits die 
hauptſächlichen Abweichungen von einer ehrlichen und aufrichtigen Ver⸗ 
pflichtung auf den ganzen Lehrgehalt unſerer Bekenntnißſchriften beleuch⸗ 


* 


Wie 
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tete. Hierauf erfolgte eine Erklärung des Miniſteriums der Immanuel- 


Synode, die dahin lautete, daß ſich in der heiligen Schrift viele ſich auf die 


Zukunft beziehende Stellen befänden, welche im Bekenntniß nicht eine ge— 
nügende Erklärung gefunden haben, und daß deshalb die Freiheit gewahrt 
bleiben ſolle, „ſolche Stellen in den Bereich der praktiſchen Amtsthätigkeit 


hineinzuziehen, auch wenn dieſelben über die Feſtſtellungen der Symbole 


hinausgehen“. Zu dieſen Stellen gehöre die Lehre vom Antichriſt. Auf⸗ 
gefordert, beſtimmt anzugeben, ob die Symbole darüber recht oder falſch 
lehren, ob die Erklärungen, welche die Symbole in den betreffenden Stücken 
geben und ſoweit ſie dieſelben geben, vom Miniſterium der Immanuel— 
Synode für richtig gehalten werden, citirte Paſtor Kaibel die folgende Stelle 
aus den Schmalkaldiſchen Artikeln: „Nun iſt es ja am Tage, daß die 
Päbſte ſammt ihrem Anhang gottloſe Lehre und falſchen Gottesdienſt er— 
halten und handhaben wollen; ſo reimen ſich auch alle Untugenden, ſo in 
der heiligen Schrift vom Antichriſt geweiſſagt ſind, mit des Pabſtes Reich 
und ſeinen Gliedern“ — und gab die Erklärung, daß er in dieſem Stücke 
nicht mit den Symbolen ſtimme, denn „der Pabſt leugne ja nicht, daß 
Chriſtus in das Fleiſch gekommen iſt“; und Paſtor Kuß erklärte, daß er 
in Erwägung der eben verleſenen Stelle aus den Schmalkaldiſchen Artikeln 
ſich nicht mehr bekennen könne zu dem Satz in der vorhergegangenen Er— 
klärung des Miniſteriums der Immanuel⸗Synode, daß fie dem, was die 
Symbole über jene Schriftſtellen enthalten und feſtſetzen, von Herzen zu— 
ſtimme. 

Dieſe Bemerkungen liefern ein bemerkenswerthes Beiſpiel von der 
Verwirrung, welche die neumodiſche Fortentwickelung im Glauben der Chri— 
ſten anzurichten vermag, ſelbſt bei ſolchen, die, wie das Protokoll zeigt, dieſer 
Fortentwickelung aus Liebe zu Gottes Wort ihre Zuſtimmung verſagen. 
Die Schriftſtelle, welche den Beweis dafür liefern ſoll, daß der Pabſt nicht 
der Antichriſt ſei, lautet alſo: „Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen 
Geiſt, ſondern prüfet die Geiſter, ob ſie von Gott ſind; denn es ſind viel 
falſcher Propheten ausgegangen in die Welt. Daran ſollt ihr den Geiſt 
Gottes erkennen: Ein jeglicher Geiſt, der da bekennet, daß IEſus Chriſtus 
iſt in das Fleiſch kommen, der iſt von Gott; und ein jeglicher Geiſt, der da 


nnnicht bekennet, daß IEſus Chriftus ijt in das Fleiſch kommen, der iſt nicht 


von Gott. Und das iſt der Geiſt des Widerchriſts, von welchem ihr habt 
gehöret, daß er kommen werde, und iſt jetzt ſchon in der Welt.“ (1 Joh. 4, 
183.) Daraus wird der Schluß gezogen, daß der Pabſtgeiſt nicht der Geiſt 


des Widerchriſts ſei, da dieſer leugne, daß IEſus Chriſtus iſt in das Fleiſch 
gekommen, der Pabſtgeiſt dagegen leugne das nicht. Was folgt nun noth— 
wendig aus dieſem Schluß? Was anders, als daß der Pabſtgeiſt von Gott 


iſt! Denn wenn ein jeglicher Geiſt, der da bekennet, daß IEſus Chriſtus 


iſt in das Fleiſch kommen, von Gott iſt, und der Pabſtgeiſt dieſes Bekennt⸗ 
niß thut, ſo muß er ebenſo gewiß von Gott ſein, als es gewiß iſt, daß er, 
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weil er dieſe Wahrheit nicht leugnet, nicht der Geiſt des Widerchriſts iſt. 
Trotzdem fühlt ein ſolcher Lutheraner, der das letztere behauptet und zwar, 
wie wir das von dem Miniſterium der Immanuel⸗Synode glauben, ohne 
ſich einer Sünde an Gottes Wort bewußt zu ſein, nicht im geringſten ſich 
in ſeinem Gewiſſen beunruhigt, daß er dem Pabſtgeiſt, obwohl er von Gott 
iſt, nicht gehorſam iſt, daß er es nicht mit dem von Gott gekommenen Pabſt⸗ 
geiſt für ſeine heilige Pflicht hält, die Knechte des nicht vom Pabſte er⸗ 
dachten, ſondern von den Apoſteln uns geoffenbarten JIEſus Chriſtus, der 
in's Fleiſch gekommen iſt, zu verfluchen, aus der wahren Kirche auszuſtoßen, 


und die ſeligmachende Erkenntniß dieſes IEſus Chriſtus in bitterem Haſſe 


aus den Herzen der Chriſten zu reißen. Ja, ein ſolcher Lutheraner kann 
ſogar ſoweit gehen, daß er dem Pabſtgeiſt, obwohl er von Gott iſt, Verach⸗ 
tung und Trotz entgegenſetzt und damit Gott einen Dienſt zu erweiſen ver⸗ 
meint. Die echte moderne Fortentwickelung pflegt freilich ihren Gegnern 
gegenüber mit höchſter Gewiſſenhaftigkeit den Wortlaut der Schrift in's 
Feld zu führen, für ſich ſelbſt dagegen aller Freiheit des Geiſtes ſich zu bee 
dienen und ſich an den Wortſinn nur ſolcher Stellen der Schrift zu binden, 
durch welche ſie, wie ſie meint, in ihrer Freiheit nicht geſtört wird. Was 


die Schrift „IEſum Chriſtum bekennen“ nennt, das weiß die neue Fort⸗ 


entwickelung zwar nicht, aber ein Chriſt weiß es ja doch und Johannes ſetzt 
dieſes Wiſſen bei ſeinen Leſern voraus. Was aber das wahre Chriſtum 
Bekennen betrifft, ſoweit es in der dem Pabſt unterworfenen Kirche auch 
jetzt noch vorhanden fein mag und ſich von des Pabſtgeiſtes Chriſtum Be⸗ 
kennen unterſcheidet, ſo erlauben wir uns hier an einige Worte Luthers 
vom Jahre 1542 zu erinnern (Erl. Ausg. Bd. 65, S. 202 ff.). Er ſagt 
u. A.: „Und ich halt den Mahomet nicht für den Endechriſt: er macht's zu 
grob und hat einen kenntlichen ſchwarzen Teufel, der weder Glauben noch 
Vernunft betrügen kann, und iſt wie ein Heide, der von außen die Chriſten⸗ 
heit verfolget, wie die Römer und andere Heiden gethan haben. Denn wie 
kann der einen Chriſten betrügen, der die heilige Schrift, beide Neu und 
Alt Teſtament, verwirft, die Taufe, Sacrament, Schlüſſel oder Vergebung 
der Sünden, Vaterunſer, Glauben, zehen Gebot, auch den Eheſtand für 
nichts hält, und eitel Mord und Unzucht lehret? Aber der Pabſt bei uns 


i x 


ift der rechte Endechriſt, der hat den hohen, fubtilen, ſchönen, gleißenden 


Teufel, der ſitzt inwendig in der Chriſtenheit, läßt die heilige Schrift, 


Taufe, Sacrament, Schlüſſel, Katechismum, den Eheſtand bleiben; wie 


St. Paulus ſagt, er ſitze (das iſt, regiere) im Tempel Gottes (2 Theſſ. 
2, 4.), das iſt, in der Kirchen oder Chriſtenheit, nämlich in ſolchem Volk, 
das getauft, das Sacrament, die Schlüſſel, die heilige Schrift und Gottes 
Wort hat, und doch ſo meiſterlich regieret, daß er darneben ſeine Drecktal, 
ſeinen Alkoran, ſeine Menſchenlehre alſo über Gottes Wort erhebt, daß den 
Chriſten die Taufe, Sacrament, Schlüſſel, Gebet, Evangelium und Chri⸗ 
ſtus ſelbs nichts mehr nütze ſind, ſondern durch eigen Werk ſelig zu werden 


N 
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gläuben müſſen. Darauf alle Stift, Klöſter und all ſein Regiment gerichtet 


iſt. Dieſer Teufel betreugt nicht diejenigen, fo muthwilliglich betrogen fein 


wollen, wie unter dem Mahomet, ſondern die, ſo nicht gern betrogen ſein 
wollen, ja, die Auserwählten Gottes, Matth. 24. Denn er führet dieſe 
Namen alle, Gott, Chriſtus, Gottes Sohn, Heiliger Geiſt, Kirche, Taufe, 


Säacrament, und alles, was die Chriſten gläuben und lehren, und was der 


Mahomet verwirft; und ſtößet doch unter ſolchen Namen und Schein die 
Wahrheit zu Boden durch ſeinen Alkoran, wie St. Paulus ſagt: Speciem 
pietatis habentes, virtutem ejus abnegantes (die da haben den Schein 
eines gottſeligen Weſens, aber ſeine Kraft verleugnen ſie. 2 Tim. 3, 5.).“ 
— Das Protokoll berichtet: „Nachdem Paſtor Dorſch auseinandergeſetzt 
hatte, wie durch die Lehre und Praxis der römiſchen Kirche antichriſtiſcher— 
weiſe das Verſöhnungswerk Chriſti geleugnet werde, auch die mehrfach aus— 
geſprochene Behauptung, der Dogmatiker Baier habe den Pabſt nicht für 
den Antichriſt gehalten, durch ein Citat aus deſſen Compendium ſelbſt 
widerlegt hatte, Paſtor Oſter ferner darauf hingewieſen, daß der Wider— 
chriſt in der Epiſtel Johannis und 2 Theſſ. nicht ein und dasſelbe ſei: 
erklärte Paſtor Kaibel: er gebe gerne zu, daß fünf Sechstel aller in der 
Schrift von dem Antichriſt bezeugten Untugenden ſich auf den Pabſt in 
Rom reimen, jedoch nicht alle. Und zum Beweiſe, daß ſie in dieſem Stück 
unter den Lutheranern nicht allein ſtünden, verlas er einen langen Artikel 
über den Antichriſten aus dem „Gotthold (Jahrg. 1880), einem inner— 
halb der Breslauer Synode erſcheinenden Blatte. Nach längerer Debatte 
hin und her erklärte Paſtor Dorſch, es entſtehe jetzt die Frage, ob beide 
Theile (die Auſtraliſche und die Immanuel-Synode) überhaupt weiter ver— 
handeln wollten.“ 

Nach mehrfachen Erklärungen, Verwahrungen und Erläuterungen 
wurde der Beſchluß gefaßt, in der nächſten Zuſammenkunft zu Lights Paß 
am 16. und 17. November 1887 über die Lehren vom Chiliasmus und vom 
Antichriſt zu verhandeln. R. L. 
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Grundſätze des amerikaniſchen Eherechts in ihrer Berührung mit der paſtoralen Praxis. 


c. Die Celebrirung. 


1. Der Umſtand, daß eine Ehe durch den bloßen Con— 
ſens der contrahirenden Perſonen, ohne Mitwirkung einer 
dritten Perſon und ohne Beobachtung gewiſſer Formali— 
täten geſchloſſen worden iſt, beeinträchtigt die Gültigkeit 
ſolcher Ehe nur da, wo die Nothwendigkeit ſolcher Forma— 
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litäten als nach dem gemeinen Recht unerläßlich feſtgeſtellt 
iſt oder ein Statut dieſelben mit Hinzufügung einer Nich⸗ 
tigkeitserklärung für den Unter laſſungsfall fordert. 

Anm. 1. Daß zur Gültigkeit einer Ehe gewiſſe äußerliche Veranſtal⸗ 
tungen nicht ſchlechthin nöthig ſein können, iſt ſchon daraus klar, daß die 
Eheſchließung ihrem Weſen nach beſteht in dem beiderſeitigen gleichzeitigen 
Conſens der beiden contrahirenden Perſonen, als Eheleute mit einander zu 
leben, wie denn auch unſere Kirche die kirchliche Trauung nicht als ſchlecht⸗ 
hin nothwendig anſieht und behandelt. Vergl. Walther, Paſtoraltheologie 
§ 24, Anm. 1. 

Anm. 2. In den Geſetzbüchern aller unſerer Staaten finden ſich 
allerdings mancherlei Vorſchriften hinſichtlich der Wege und Weiſen der 
Eheſchließung; da wird beſtimmt, wer befugt ſein ſoll, eine Trauung zu 
vollziehen, was der Trauung vorhergegangen ſein ſoll, ob bei der Trauung 
Zeugen zugegen ſein ſollen, wie und wo die geſchehene Trauung zur Anzeige 
gebracht werden ſoll, welche Angaben ein Trauſchein enthalten ſoll, und 
dergleichen mehr. Da es jedoch Ehen gegeben hat, ehe die Statuten verfaßt 
waren, und der allgemeine Grundſatz anerkannt iſt, daß die Geſetze nicht 


zum Nachtheil der Ehe geſtellt ſein ſollen, wie auch in allen zweifelhaften 


Fällen die Maxime gilt: „Semper praesumitur pro matrimonio, fo wird 
man, ſolange der Wortlaut des Geſetzes eine ſolche Auffaſſung zuläßt, ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen über die Form der Eheſchließung als Weiſungen 
aufzufaſſen haben, deren Mißachtung freilich je nach den Feſtſetzungen der 
Statuten den Uebertreter mag ſtraffällig werden laſſen, und nur dann als 
Forderungen, deren Nichterfüllung die in abweichender Weiſe geſchehene 
Eheſchließung hinfällig macht, wenn das Geſetz, welches die Beſtimmungen 
enthält, auch zugleich erklärt, daß was mit Verletzung ſolcher Beſtimmungen 
geſchieht, null und nichtig ſein ſoll. Dieſe Regel deckt auch die einzelnen 
Theile des Geſetzes für ſich, daß nämlich, wo das Geſetz nur zu einer ein⸗ 
zelnen Beſtimmung die Nichtigkeitserklärung auf den Uebertretungsfall 
ſetzt, nur die ſo geharniſchte Beſtimmung als für die Gültigkeit der Ehe 
unerläßliche Forderung anzuſehen iſt und, wo allen ſo gefaßten Forde⸗ 


rungen Genüge gethan iſt, die Ehe zu Recht beſteht, wenn auch andere Be⸗ 


ſtimmungen, die ohne Nichtigkeitserklärung ſtehen, übertreten worden ſind. 
Wenn z. B. ein Geſetz die Trauung verbietet, wo nicht zuvor eine Licenz 


eingeholt iſt, fo iſt eine auch ohne Licenz vollzogene Trauung und die ſo 


geſchloſſene Ehe gültig, wo nicht die Beſtimmung, daß Licenz einzuholen 
ſei, eine Nichtigkeitserklärung über den Uebertretungsfall mit ſich führt. 


Oder wo das Geſetz verlangt, daß die Licenz gelöſt werden muß, und zwar 
in einem beſtimmten County gelöſt werden ſoll, und bei der erſteren Be⸗ 
ſtimmung die Nullitätserklärung ſteht, bei der zweiten nicht, ſo gilt die 
Eheſchließung auch dann, wenn die Licenz in einem andern als dem vor⸗ 
geſchriebenen County gelöſt iſt. 
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Doch iſt zu beachten, daß dieſe Regel für die Auslegung ſolcher Geſetze 
nur von den Statuten ſolcher Staaten gilt, in welchen das gemeine Recht 
die Ehe anerkennt, welche, wo das Statut als unerläßliche Forderung 
ſtehen würde, hinfällig wäre. Wenn man z. B. in Maſſachuſetts dafür 
hält, daß das Geſetz des Staates, abgeſehen von allen modernen Statuten, 
die Gegenwart eines Paſtors oder einer obrigkeitlichen Perſon als weſent— 
liches Element einer gültigen Eheſchließung auffaßt, dann aber ein Statut 
nur Friedensrichter und Paſtoren als zur Trauungsvollziehung befugt be— 
zeichnet, ſo iſt eine vermeintliche Eheſchließung, die ohne Gegenwart einer 
Amtsperſon geſchehen iſt, null und nichtig, obſchon das Statut ohne Nulli— 
tätsclauſel ſteht; denn die Nichtigkeitserklärung liegt ſchon in dem allge— 
meineren Geſetz, das vor dem Statut in Kraft war. Hingegen iſt, da in 
demſelben Staate das gemeine Recht die Zuſtimmung der Eltern nicht als 
weſentlich zur gültigen Verehelichung Minderjähriger hinſtellt, die Ehe 
zwiſchen minderjährigen Perſonen auch ohne elterliche Einwilligung als zu 
Recht beſtehend anerkannt worden, obſchon ein Statut die Trauung ſolcher 
Perſonen unter ſolchen Umſtänden den ſonſt zur Trauung befugten Amts— 
perſonen bei ſchwerer Strafe unterſagt hatte. Die Gültigkeit der Trauung 
bleibt in ſolchen Fällen auch dann unberührt, wenn der, welcher die Trau— 
ung mit Verletzung des Geſetzes vollzogen hat, verklagt wird und ſeine 
Strafe leiden muß, als z. B. wenn ein Paſtor die vorſchriftsmäßige Regi— 
ſtrirung der Trauung verſäumt hätte und dafür einer Geld- oder Gefäng— 
nißſtrafe verfallen wäre. 

Anm. 3. Die Nothwendigkeit gewiſſer Formalitäten vor, bei und 
nach der Trauung hängt ab von den Geſetzen des Staates, in welchem die 
Ehe geſchloſſen wird. So muß eine Trauung in Maryland nach den Ge— 
ſetzen dieſes Staates geſchehen; wenn aber Perſonen, welche dieſem Staate 
angehören, ſich in einem andern Staate trauen laſſen, ſo gelten dabei die 
Geſetze des andern Staates, und die ſo geſchloſſene Ehe iſt dann auch im 
Staate Maryland gültig. Ein Schiff auf hoher See und ein Kriegsſchiff, 
wo es auch ſei, gilt als ein Theil des Landes, welchem es angehört, und 
die Geſetze dieſes Landes gelten ſomit für Trauungen an Bord. 

2. Zu den Veranſtaltungen, welche wir unter der Bez 
zeichnung „Celebrirung“ zuſammenfaſſen, gehört außer 
der Trauung je nach den Geſetzen der einzelnen Staaten 
die Einholung einer Licenz vor der Trauung, das Verhör 
zur Feſtſtellung des Nichtvorhandenſeins ehehinderlicher 
Umſtände, die Einwilligung der Eltern oder Vormünder 
bei Minderjährigen, die amtliche Anzeige der geſchehenen 
Trauung. 
Anm. 1. Das Weſen der Trauung beſteht nach dem bürgerlichen 
Recht darin, daß der Celebrant, eine zur Verrichtung der Trauung befugte 
Perſon, in Gegenwart der Ehecontrahenten von der Thatſache, daß die⸗ 
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ſelben ſich wollen trauen laſſen, Kenntniß nimmt und ſie als Ehemann 
und Ehefrau erklärt. Nach welchem Formular dieſer ganze Act vollzogen 
wird, ob dabei überhaupt gewiſſe Ceremonien vorgenommen worden ſind; 
ob die Brautleute ſich die Hände gereicht, Ringe gewechſelt, die üblichen 
Fragen beantwortet haben, thut nichts zur Sache; nur muß feſt ſtehen, 
daß beide durch die Trauung wollen ehelich zuſammengeſprochen ſein, und 
es wäre ſelbſtverſtändlich keine Trauung möglich, wenn z. B. die Braut 
auf die Frage, ob ſie N. N. zum ehelichen Gemahl haben wolle, mit „Nein“ 
antwortete. Zu bemerken iſt jedoch, daß im Staat Maryland das Geſetz 
kirchliche Trauung, d. h. Trauung durch eine kirchliche Amtsperſon in kirch⸗ 
licher (religious) Form verlangt. 

Anm. 2. Die Staatsgeſetze pflegen anzugeben, was für Perſonen 
zur Vollziehung der Trauung befugt ſein ſollen, und zu dieſen gehören in 
allen unſern Staaten auch die „Diener des Evangeliums“ (ministers of 
the gospel). Damit iſt jedoch nun nicht jeder zu trauen bevollmächtigt, 
der ſich Paſtor oder Prediger oder minister nennt, ſondern nur wer auch 
kirchlich als ſolcher anerkannt iſt, wie dies beſonders durch die kirchliche 
Ordination geſchieht. So pflegt denn auch in den Statuten die Bezeich⸗ 
nung ,,ordained minister“ zu ſtehen, daneben auch wohl noch ein Wort 
wie stated oder settled, und unter ſo gefaßten Geſetzen iſt es mindeſtens 
fraglich, ob ein Reiſeprediger, der nicht von einer Gemeinde berufen iſt 
und inmitten derſelben ſeinen eigentlichen Wohnſitz hat, zur Vollziehung 
einer Trauung berechtigt iſt. In Connecticut gilt ein Diakon der Metho⸗ 
diſtenkirche, der als licenſirter Prediger thätig iſt, nicht als settled in the 
work of the ministry und ſomit auch nicht als befugt eine Trauung vorzu⸗ 
nehmen. In Wisconſin iſt auch ein ordinirter Paſtor erſt dann berechtigt 
zu trauen, wenn er eine Abſchrift ſeines Ordinationsſcheins an vorgeſchrie⸗ 
bener Stelle zur Regiſtrirung eingereicht und darüber ein Zeugniß erhalten 
hat. Im Allgemeinen nimmt man an, daß derjenige als minister of the 
gospel befugt iſt, Trauungen zu verrichten, der auch nach der Auffaſſung 
der Kirche, welcher er angehört, von Amtswegen befugt iſt, eine kirchliche 
Trauung zu vollziehen und ſonſtige kirchliche Amtshandlungen, wie taufen 
und Sacrament reichen, zu verrichten, und zwar hat ein ſolcher die Befug⸗ 
niß, nicht nur innerhalb ſeiner Gemeinde, ſondern auch außerhalb der⸗ 
ſelben, nicht nur Glaubensgenoſſen, ſondern auch Andersgläubige zu 
trauen. — Auf die Quäker iſt in den Statuten beſonders Rückſicht ge⸗ 
nommen. : : ‘ee 
Anm. 3. Soll die Trauung als ſolche gelten, fo muß der zur Trau⸗ 
ung ſtaatlich Bevollmächtigte als Celebrant zugegen ſein; er muß willens 
ſein, die Trauung da und dann zu verrichten. Eine Trauung hätte alſo 
nicht dann ſtattgefunden, wenn zwei Leute in eines Paſtors Studirſtube 
kämen oder an ſonſt einem Ort vor ihn träten und, ohne daß er die Abſicht 
hätte, ſie jetzt zu trauen, ſich in ſeiner Gegenwart zuriefen: „Ich nehme 
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dich zum Ehemann“ und: „Ich nehme dich zum Eheweib.“ Auch muß der 
Trauende als dritte Perſon da ſein; es kann alſo ein Paſtor nicht ſich mit 


ſeiner Braut trauen oder ehelich zuſammenſprechen. 


Anm. 4. Die Licenz iſt die ſtaatliche Erlaubniß zur Trauung der in 
der Licenz genannten Perſonen, und durch dieſelbe übernimmt der Beamte, 
welcher ſie ausſtellt, dem Staat gegenüber die Verantwortlichkeit für die 
beabſichtigte Eheſchließung. Jedoch fällt dieſe Verantwortlichkeit auf die 
Perſon, welche die Trauung vollzieht, falls dieſelbe irgend eine Aenderung 
an der Licenz vornimmt, z. B. einen unrichtig buchſtabirten Namen corri— 
girt. Iſt ein ſolcher Schreibfehler vorgekommen, ſo wird man die Perſon, 
welche die Licenz eingeholt hat, anweiſen, vor der Trauung die Correctur 
durch den Beamten ausführen zu laſſen, der das Document ausgefertigt 
hat, und dem allein das Recht zuſteht, es zu ändern. 

Anm. 5. In einem Staat, deſſen Geſetz den Celebranten verpflichtet, 
eine der Perſonen, die getraut ſein wollen, oder beide unter Eid zu ver— 
hören, ob nicht irgend ein Ehehinderniß vorliegt, übernimmt der, welcher 
traut, dem Staate gegenüber die Verantwortlichkeit dafür, daß entweder 
alles ſeine Richtigkeit hat oder die vorſchriftsmäßig verhörte Perſon wegen 
Meineids belangbar wird, falls durch die Eheſchließung das Geſetz über— 
treten wäre. Auch wo über das Alter und das Nichtvorhandenſein einer 
ehehinderlichen Verwandtſchaft kein Zweifel ſein kann, wird man unter 
einem ſolchen Geſetz doch die Brautleute eidlich beſtätigen laſſen, daß ſie 
nicht durch ein ſchon oder noch beſtehendes Eheband an eine andere Perſon 
als die, mit welcher ſie jetzt getraut ſein wollen, gebunden ſind. 

Anm. 6. Wo das Geſetz bei der Trauung minderjähriger Perſonen 
verlangt, daß die Eltern oder Vormünder ihre Einwilligung entweder in 
perſönlicher Anweſenheit mündlich oder, falls ſie nicht zugegen ſind, ſchrift— 
lich erklären, hat, wo eine Licenz erforderlich iſt, der Beamte, der dieſelbe 
ausſtellt, oder, wo ohne Licenzen getraut wird, die Perſon, welche die 
Trauung verrichtet, genau darauf zu achten, daß die ſchriftliche Erklärung 
auch in der vom Geſetz vorgeſchriebenen Weiſe, etwa in Gegenwart zweier 
Zeugen, die das Schriftſtück mit unterzeichnen müſſen, ausgefertigt und 
unterzeichnet, oder was ſonſt die Statuten beſtimmen mögen, beobachtet 
worden ſei. Daß z. B. die Eltern durch die Brautleute, oder auch durch 
andere Zeugen, und wären es acht oder zehn, dem Paſtor mündlich ſagen 
laſſen, fie ſeien mit der Trauung einverſtanden, kann die ſchriftliche Er— 
klärung nicht erſetzen. Hat die minderjährige Perſon bei Lebzeiten des 
Vaters oder der Mutter einen Vormund, fo iſt die Einwilligung des Vor— 
munds nothwendig, wo das Geſetz die Trauung einer minderjährigen Per⸗ 
ſon „ohne Einwilligung der Eltern oder des Vormunds“ verbietet. Auch 


gelten die Beſtimmungen über Minderjährige von außerehelichen Kindern 


ebenſo wie von ehelichen, und die Einwilligung der Mutter kann die des 


Vaters nicht erſetzen, außer wo dieſer auf die väterliche Controle über das 
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Kind verzichtet hat oder derſelben gerichtlich verluſtig erklärt iſt. Doch ; 
nimmt der Staat nur auf Eltern oder Vormünder, die innerhalb fener — 
Grenzen wohnen, ſolche Rückſicht, daß alſo der Paſtor z. B. in dem Falle, 1 
daß die Eltern des Bräutigams oder der Braut noch in Deutſchland ſind, 
ſich um die ſtaatsgeſetzlichen Beſtimmungen über die Form der Einwilligung 
nicht zu kümmern hat, ſondern nach ſeinem durch Gottes Wort beſtimmten 
Ermeſſen handeln kann. 
Anm. 7. Was hinſichtlich der Regiſtrirung vollzogener Trauungen 
zu geſchehen hat, geben die Statuten der einzelnen Staaten an; ebenſo 
finden ſich in manchen Staatsgeſetzbüchern Vorſchriften bezüglich der An⸗ 
gaben, welche ein unter dem Geſetz geforderter Trauſchein enthalten muß. 


Vermiſchtes. 


Die confeſſionelle Haltung des Pierer'ſchen Converſations⸗Lexi⸗ 
kons. Unter dieſer Ueberſchrift leſen wir in der „Deutſchen Ev. Kztg.“ 
(Hofpred. Stöcker): „Ein Converſations-Lexicon will womöglich allen alles 
fein. Trotzdem wird es wohl niemals fo farblos, fo allgemein fein kön⸗ 
nen, daß alle Parteien und alle Confeſſionen in gleicher Weiſe dadurch be⸗ 
friedigt werden könnten. So haben die römiſchen Katholikenverſammlun⸗ 
gen, weil ihnen die ſeitherigen Converſations-Lexica von Brockhaus und 
Meyer rc. zu „akatholiſch“, zu ‚proteſtantiſch“ geweſen find, die Abfaſſung 
von echt ultramontanen Converſations- und Staatswörterbüchern beſchloſſen 
und ſind eifrig an der Durchführung dieſer Pläne. Welchen Standpunkt 
nimmt nun in confeſſioneller Hinſicht der neue Pierer ein, der von Joſeph 
Kürſchner, dem Redakteur der Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer“, mit einem 
Sprachlexicon in 12 Sprachen verbunden, eben herausgegeben wird? Wir 
müſſen nach dem Verzeichniß ſeiner Mitarbeiter und der erſten Lieferung 
des Werkes leider ſagen: den denkbar unglücklichſten. Wir finden unter 
den Mitarbeitern Namen, welche in den ultramontanen Kreiſen guten Klang 
haben, den Profeſſor Scheeben z. B. und den Dr. Paulitſchke. Daneben 
außer dem Kirchenrechtslehrer Hinſchius keinen proteſtantiſchen Theologen 
von hervorragender Bedeutung, vor allem keinen Dogmatiker. Und blättern 
wir nun in der erſten Lieferung, ſo trauen wir unſern Augen kaum, in dem be⸗ 
deutungsvollen Artikel über den Ablaß, der in dem Streit zwiſchen Tetzel 
und Luther den Anſtoß zur Reformation gegeben hat, eine durchaus ultra⸗ 
montane Anſchauung vertreten zu ſehen, und am Fuße des Artikels ein ein⸗ 
ziges, ſchroff ultramontanes Werk über den Ablaß verzeichnet zu ſehen, wäh⸗ 
rend ſonſt bei allen größeren Artikeln eine größere Zahl von Werken verzeich⸗ 
net iſt. An dem Beiſpiel eines Vaters, der bei öfters wiederholten Vergehen 
ſeinem Kind zwar die Sünde immer wieder verzeihen, aber ihm als Strafe 
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oder Buße irgend eine Leiſtung auflegen, dann aber bei gutem Betragen 


des Kindes und etwaiger „Fürbitte einer um den Vater beſonders verdien— 
ten Perſon“ die Buße erlaſſen wird, ſoll gezeigt werden, wie Gott und ,in 
ſeiner Stellvertretung handelnd“ die Kirche den Menſchen gegenüber im Ab— 
laß handelt. Mißbräuche ſeien beim Ablaß wohl vorgekommen, allein 


mindeſtens ebenſo groß find die Mißdeutungen, die die Lehre vom Ablaß 


außerhalb der katholiſchen Kirche erfahren hat’. „Im Grunde iſt ja eben 
die Rechtfertigung durch den Glauben nach proteſtantiſcher Lehre ſelbſt nur 
ein vollkommener Ablaß, den jeder dadurch erlangt, daß er glaubt, während 


der Katholik außer dem Glauben noch eine ganze Reihe innerer und äuße— 


rer, oft ſehr ſchwieriger Acte zu verrichten hat, bis er zunächſt die Verzeihung 


der Sünde und dann erſt hernach den vollkommenen Ablaß erlangt.“ — 
Damit ſetzt uns Pierer, oder ſagen wir, Pierer Kürſchner-Scheeben den 


dreihundertjährigen römiſchen Ladenhüter vor, als wäre der Proteſtantis— 


| 
1 


mus eine leichtere und oberflächlichere Religion, als der Katholizismus, 
weil es bei uns ,mit dem Glauben abgemacht fet‘, dort aber noch fo und fo 
viele Bußwerke, Abläſſe ꝛc. hinzukommen. .. Pierer rühmt weiter an den 
Abläſſen, die Fruchtbarkeit derſelben nach ae Richtung, daß fie zu guten 
Werken, Stiftungen rc. antreiben, fei namentlich bei dem im Jahre 1300 
zuerſt ausgeſchriebenen Jubiläumsablaß in großartiger Weiſe zu Tage ge— 
treten. Und von dort datirt denn auch der Anfang der heutigen Ablaßpraxis. 


Lies: Von dort an haben die Päpſte, fo oft fie Geld brauchten, Abläſſe 


ausgeſchrieben.] „Ob der wirkliche Erfolg immer dieſer Abſicht entſprochen, 
gilt auch katholiſcherſeits als offene Frage. Namentlich mögen auch („mögen 


auch“ 11] manche Ablaßprediger ſich nicht ſtrenge an die kirchliche Lehre und 
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Abſicht gehalten haben. Dagegen iſt es heutzutage anerkannt [von wem 2], 
daß wenigſtens Tetzel nicht in der frivolen Weiſe den Ablaß gepredigt hat, 
wie fie ihm von manchen Gegnern [z. B. Luther? !] zugeſchrieben wurde, 


obgleich auch er nicht von allen Uebertreibungen frei zu ſprechen iſt““ So 


weit die „Deutſche Ev. Kztg.“ Auch in Amerika iſt dieſer neue „Pierer“ 


auf dem Büchermarkt erſchienen! F. P. 


I. Amerika. 


Die Bedürfniſſe der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche. In „H. und Z.“ leſen 
wir: „Muß lernen ſelbſtändig zu werden, — ſo überſchreibt Dr. Jacobs 


Heinen Artikel im ,Workman‘, in welchem er ausführt, was nöthig iſt, damit unſere 


— Gir 


lutheriſche Kirche den Einfluß ausübe, zu dem ſie in Amerika beſtimmt ſei. Was die⸗ 
ſelbe bis jetzt am meiſten daran gehindert hat, iſt ihre abhängige Stellung, welche ſie 
fed Kirche i im alten Vaterlande eingenommen. Um jedoch ſelbſtändig zu werden, ſind 


* 
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hauptſächlich zwei Dinge nöthig, nämlich erſtlich die Heranbildung unſerer Paſtoren 
und die gründliche Ausbildung derſelben auf unſern eigenen amerikaniſchen Anſtalten. 
Wir ſeien, meint er, in früheren Jahren viel zu viel darauf angewieſen geweſen, unſere 
Paſtoren von draußen zu beziehen. Zweitens muß aber auch unſere lutheriſche Kirche 
in Amerika darauf ſehen, daß eine eigene Literatur geſchaffen werde, ſonderlich in Be⸗ 
treff der Schrifterklärung. Unſere amerikaniſche Kirche habe allerdings bereits eine 
ſchöne Anzahl Werke hervorgebracht; aber nur wenige von permanentem Werthe.“ So 
weit nach „H. und Z.“ Dr. Jacobs. Wir können demſelben nicht ganz beiſtimmen. 
So natürlich es iſt, daß die lutheriſche Kirche, welche nun nach und nach kein Fremd⸗ 
ling mehr im Lande iſt, ſondern bereits tiefe Wurzeln geſchlagen hat, ihre Prediger 
nicht „von draußen beziehe“, ſondern in ihren eigenen Anſtalten heranbilde, ſo iſt es 
doch ſchließlich ein Punkt von untergeordneter Bedeutung, wo Jemand ſeine theologi⸗ 
ſche Ausbildung erhalten hat. Worauf es vor Allem ankommt, iſt dies, daß die theo⸗ 
logiſche Ausbildung rechter Art ſei. Nicht ſowohl das Streben, eine unabhängige 
Stellung „zur Kirche im alten Vaterlande“ einzunehmen, als vielmehr das Beſtreben, 
nur geſund lutheriſche Prediger in den Dienſt der Kirche zu ſtellen, muß uns 
veranlaſſen, „die Heranbildung unſerer Paſtoren“ ſelbſt zu beſorgen. In dem Maße, 
in welchem die hieſige lutheriſche Kirche geſund lutheriſche, treue, ſelbſtverleugnende 
Prediger ſich erzieht, wird es ihr gelingen, den rechten Einfluß auszuüben. Auch ſcheint 
uns die Schaffung einer „eigenen Literatur“ wenigſtens nicht im Vordergrund 
der Bedürfniſſe zu ſtehen. Die lutheriſche Kirche hat eine vortreffliche alte Literatur, 
die doch keinem Paſtor ganz verſchloſſen iſt. Die Kirche hier braucht zunächſt und 
vor Allem Paſtoren, die die einfachen lutheriſchen Katechismuswahrheiten recht ver⸗ 
ſtehen und in unermüdlicher Treue lehren. Die „eigene Literatur“ kommt dann nach 
und nach ganz von ſelbſt. Uebrigens iſt es ſchwerer, die einfachen Katechismuswahr⸗ 
heiten vor dem Volke recht zu lehren, als Commentare für die Paſtoren zu ſchreiben. 


Ueber lutheriſche Gemeindeſchulen ſchreibt P. M. in „Unter dem Kreuze“ u. A. 
Folgendes: Nur durch die eigentliche Kirchenſchule ſichert ja die Kirche ihre Zukunft. 
Eine Kirche, welche ſich in Anbetracht ihrer heranwachſenden Glieder auf die Staats⸗ 
ſchule verläßt und mit Confirmandenunterricht und Sonntagsſchule hinreichend auf 
das junge Geſchlecht einwirken zu können wähnt, verurtheilt ſich ſelbſt als Kirche zum 
langſamen Ausſterben. Das wird von unſeren einheimiſchen Kirchen bald in gleichem 
Grade gelten, wie von denen Nordamerikas. — Auch die lutheriſche Kirche macht gegen⸗ 
wärtig dort drüben mächtige Fortſchritte. Vor Jahrzehnten zählte ſie unter den prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen noch wenig mit. Jetzt ſteht ſie, beſonders durch die thatkräftige 
Arbeit der weſtlichen Synoden, mit etwa einer Million Communicanten in den erſten 
Reihen. Aber für die Zukunft feſtgeſtellt iſt die lutheriſche Kirche dort doch nur da, wo 
fie das unbeſchreiblich opfervolle und mühſelige Werk der Alltags-Kirchenſchule 
nicht ſcheut. Leider iſt in der lutheriſchen Kirche des öſtlichen, alten Gebiets (Pennſyl⸗ 
vanien, New Mork ꝛc.), der unſere Stammesbrüder dort, als der Kirche der glaubens⸗ 


treuen Väter, ſonſt ſo viel verdanken, der Eifer für Begründung deutſcher kirchlichen 


Alltagsſchulen in neuerer Zeit erlahmt, faſt erloſchen und beginnt ſich erſt allerneueſtens 
hier und da wieder zu regen. Zu einem großen Theil iſt dort bei dem Mangel deutſcher 


Alltagsſchulen die lutheriſche Kirche verengliſcht, was wir an ſich nicht tadeln wollen, fs 


denn der deutſche Stamm hat den Luther und das Lutherthum nicht gepachtet. Von 
Anfang her hat es reichlich auch auf andere Stämme ſeine Wirkung erſtreckt: auf Hol⸗ 
länder, Schweden, Norweger, Dänen, Finnen, Isländer, Eſthen, Letten, Slowaken, 


ſelbſt Franzoſen. Aber der ſeiner Sprache und Sitte nach engliſch gewordene Theil den 


Lutheraner von Pennſylvanien ꝛc. überläßt noch zuverſichtlicher als der deutſche die 
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Schulung des heranwachſenden Geſchlechts der religionsloſen public school und tröſtet 
ſich mit Sonntagsſchule und Confirmandenunterricht, alſo mit mehr oder weniger mo— 
dernen Einrichtungen und Auskunftsmitteln, die, wie klar am Tage liegt, nicht die 
hinreichende Kraft beſitzen, das junge Volk bei der Kirche zu erhalten. . . . — Die katho— 
liſche Kirche hat in der Erz Diöceſe New Pork 42 höhere und 137 Volks Kirchenſchulen 
mit im Ganzen circa 42,000 männlichen und weiblichen Schülern. Eine wie große 
oder wie geringe Zahl, ſo fragt man nicht ohne Beſorgniß, hat in demſelben Sprengel 
das dort beſonders vertretene lutheriſche Generalconcil ſammt der alten General— 
ſynode, die freilich nur noch dem Namen nach lutheriſch iſt, dem entgegen zu ſtellen? 
Und wie ganz anders nimmt ſich die Sache im Weſten aus, wo allein die Miſſouri— 
ſynode mit jetzt faſt 1000 Paſtoren und über 1400 organiſirten Gemeinden 1090 Kir— 
chenſchulen mit 620 Lehrern und 71,500 Schulkindern aufweiſen kann — auf faſt 
1100 Schulen nur 620 Lehrer? Daraus geht hervor und gerade dies iſt bezeichnend, 
daß die kleinere Hälfte dieſer Kirchenſchulen von den jüngeren Paſtoren neben ihrem 
geiſtlichen Amte mit verſehen wird — eine anſehnliche Kraftleiſtung! . . . Die neue 
Welt gehört dem Thätigen. Im Großen und Ganzen vertheilen die Gewalten dort 
auf dem Boden republikaniſcher Freiheit Sonne und Schatten gleichmäßig. Die Kirche 
wird da ihres Glückes Schmied, doch thut's gerade da nicht die noch ſo ausgebreitete 
Thätigkeit einzelner begabter und hervorragender Perſönlichkeiten, ſondern nur die Reg— 
ſamkeit und das Ineinandergreifen der geſammten kirchlichen Kräfte und Thätigkeiten, 
jede an ihrer Stelle. Die katholiſche Kirche iſt dort nach allen Seiten emſig am Werk 
und fordert nach ihrer immer klug auf's Weltliche gerichteten Art auf Grund deſſen auch 
ihren Theil an öffentlichem Einfluß, Staatsgunſt und Staatshülfe. Bei ihr ſetzt ſich 
Alles leicht in Courantmünze um. So brachte neulich auf Grund bezüglicher Zeitungs— 
berichte das lutheriſche Kirchenblatt von Reading- Philadelphia die Notiz, daß die Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten im vorigen Jahre für Verfolgung von Erziehungs— 
zwecken unter den in beſtimmte Landbezirke verwieſenen Indianern im Ganzen 318,147 
Dollars (1,336,000 Mark) verausgabt habe. Davon hat die katholiſche Kirche für ihre 
Miſſionsſchulen 176,592 Dollars erhalten, die proteſtantiſchen Kirchen zuſammen da— 
gegen haben ſich davon nur 141,555 verdient. — Man hat ſeiner Zeit viel davon gez 
fabelt und gefaſelt und den Lehrern damit die Köpfe verdreht: auf den Schlachtfeldern 
von Königgrätz habe der preußiſche Schulmeiſter den öſterreichiſchen beſiegt. Viel zu— 
treffender könnte man im Blick auf Nordamerika ſagen: dort iſt dem Wetteifer freieſter, 
weiteſter Spielraum gegeben, dort mag der lutheriſche Schulmeiſter den katholiſchen 
ſchlagen. Aber es darf der moderne „Pädagoge“ nicht ſein, der richtet ſicherlich nichts 
aus, ſondern der Lehrer im ſchlichten Dienſte der Kirche und von der anſtrengenden, 
aufopfernden Mitarbeit der Diener am Worte unterſtützt und im Bunde mit 
dieſer, alſo die Kirchenſchule im eigentlichſten Sinne! Wenn die Kirche ſich unter 


Verſehung von Predigt, Seelſorge, Gemeindeamt ꝛc. gliedlich in ihrer Thätigkeit ver⸗ 

zweigt und zuſammenſchließt, ſo ſorgt ſie für ihre Gegenwart. Aber erſt, wenn ſie 
allerorten Kirchenſchulen errichtet und unterhält, ſorgt ſie zugleich für ihre 
Zukunft. 


Der Pabſt und die Verfaſſung der Vereinigten Staaten. In einer hieſigen 
politiſchen Zeitung leſen wir: „Der Pabſt hat dem Cardinal Gibbons in Baltimore 
ein Schreiben zugeſandt, in welchem er ihm aufträgt, dem Präſidenten den Dank für die 
ihm zu ſeinem Jubiläum überſandten Glückwünſche und für Ueberreichung eines kunſt⸗ 
voll hergeſtellten Exemplars der Verfaſſung der Vereinigten Staaten auszuſprechen. 
„Wir wünſchen“, jo heißt es in dem Schreiben, daß Sie bei Erfüllung dieſer Pflicht den 
Präſidenten Unſerer Hochſchätzung für die Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten verſichern, die Wir empfinden, nicht nur weil dieſelbe es fleißigen und 
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unternehmenden Bürgern möglich gemacht hat, einen ſo hohen Grad wirthſchaftlicher 
Entwickelung zu erreichen, ſondern auch, weil unter ihrem Schutze Ihre katholiſchen Mit⸗ 
bürger eine Freiheit genoſſen haben, welche in ſo ausgeſprochener Weiſe das wunder⸗ 
bare Wachsthum ihrer Religion bisher befördert hat und dieſelbe, wie Wir hoffen, in 
den Stand ſetzen wird, auch in Zukunft der bürgerlichen Ordnung zum höchſten Vortheil 
zu gereichen.“ Die⸗„Hochſchätzung“, welche der Pabſt für die Verfaſſung der Vereinig⸗ 
ten Staaten zu beſitzen vorgibt, iſt ungefähr dieſelbe, welche der Fuchs für das Huhn 
empfindet, das er zu freſſen beabſichtigt. Das hat der Pabſt ſelber in ſeiner Encyelika 
vom 1. November 1885 ausgeſprochen, in welcher er es für ein „Verbrechen“ erklärt, 
wenn Staaten ſich nicht in den Dienſt der päbſtlichen Religion ſtellen. Wenn er daher 
wieder einmal von „Hochſchätzung“ für unſere Verfaſſung, die vollkommene Trennung 
von Staat und Kirche feſtſetzt, redet, ſo iſt das pure Heuchelei. Aber der Pabſt kann 
den politiſirenden Amerikaner frech und dreiſt anlügen; dieſer macht ein ganz ernſtes 
Geſicht und eine Verbeugung dazu. 

The Sabbath Association of IIlinois nennt ſich eine Geſellſchaft, die ſich zur 
Aufgabe geſtellt hat, der überhandnehmenden Sonntagsarbeit entgegen zu wirken, beſon⸗ 
ders die Sonntagszeitungen und den Betrieb des Eiſenbahn, Poſt- und Telegraphen⸗ 
weſens am Sonntag in Wegfall zu bringen oder möglichſt einzuſchränken. Zum Zweck 
der Agitation in dieſer Richtung ſchicken ſie an die Paſtoren aller kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaften Formulare für Petitionen an die Zeitungsherausgeber, Eiſenbahn- und Tele⸗ 
graphengeſellſchaften, an das Repräſentantenhaus und den Senat der Vereinigten 


Staaten, und ferner eine Menge kleiner Zettel zur Vertheilung an die Gemeindeglieder. 
Die Paſtoren werden gebeten, jeden Kirchenſtuhl mit einem Bleiſtift zu verſehen, deſſen 


ſich die Kirchenbeſucher bedienen könnten, um auf den ihnen zugetheilten Zettelchen ihre 
Namen und die Angabe des Betrags einer Beiſteuer in die Kaſſe des Vereins zu ver⸗ 
zeichnen. Zettelchen und Geldbeitrag ſollen dann die Leute in den Klingelbeutel oder 
das Körbchen oder Becken, womit man die Collecten einzuſammeln pflegt, einlegen, der 
Paſtor aber wird erſucht, die Namen unter die Petitionsformulare abſchreiben zu laſſen 


und die jo entſtandenen Petitionsliſten ſammt den eingegangenen Beiträgen an die in 


der Aufforderung angegebenen Beamten der Geſellſchaft einzuſchicken. — Nun iſt es ja 
gewiß außer Zweifel, daß die immer zahlreicher und immer umfangreicher erſcheinenden 
Sonntagsblätter, beſonders die Sonntagsausgaben der großen täglichen Zeitungen 
kein Segen für unſer Land und Volk ſind, daß, wer in der Sonntagsfrühe ein ſolches 
Zeitungsblatt mit ſeinem mannigfaltigen Inhalt durchgeſehen und entweder ſich in die⸗ 


ſen oder jenen Artikel vertieft hat, oder wie ein Schmetterling von Strauch zu Strauch 


geflattert iſt, ſich damit in große Gefahr begeben hat, die rechte Sammlung und Rich⸗ 
tung der Gedanken auf die Güter des Hauſes Gottes, die ihm im Gottesdienſt ſollen 


geſpendet werden, zu verlieren, wird wohl thatſächlich manches in ſich aufgenommen i 


haben, das ihn ſtören, ihm den Segen des Tages verkürzen und verkümmern wird. 


So iſt es auch leider wahr und tief zu beklagen, daß nicht nur die Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften, ſondern auch andere Arbeitgeber, Fabrikherren, Bierbrauer u. a. m., in unſern 
Tagen immer weniger ſich der Sünde fürchten, daß ſie ihre Arbeiter zwingen, den ganzen 
Sonntag Rüber, oder gerade während des Vormittags der Arbeit nachzugehen, während 


ſich die Gemeinde zum Gottesdienſt verſammelt. Aber ſo wenig wir mit unſeren Tem⸗ 


perenzſchwärmern Hand in Hand arbeiten können, obſchon wir das ſchreckliche Verderben N 


nicht unterſchätzen, das der Saufteufel anrichtet, ſo wenig können wir mit dieſen Sab⸗ 
bathsvereinlern Schulter an Schulter kämpfen, obſchon wir den Feind, der zu bekämpfen 


iſt, wohl kennen und würdigen. Wie nämlich jene Enthaltſamkeitsfanatiker ſich geber⸗ = 
den, als gebe es nur eine Sünde in der Welt, die Trunkſucht, und als laſſe ſich, wenn 


man den Genuß geiſtiger Getränke abſchaffte, die Erde zu einem Paradies umgeſtalten, 
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das den Namen Jammerthal nicht mehr verdiente, ſo reden auch dieſe Sabbathreformer, 
als wäre der Welt dadurch das Heil geſichert, daß ihre Beſtrebungen durchgingen. 
„Wenn“, ſchreiben ſie, „der Dämon der Sabbathsentheiligung alle die Uebel erzeugt, 
die uns als Nation drücken, iſt es nicht Sache der Weisheit des Volkes Gottes, ſich zu 
einer gemeinſamen Anſtrengung zu verbinden, dieſe rieſige Ungerechtigkeit aus unſerm 
geliebten Vaterland zu bannen?“ Als ob die bekannten Börſenſpeculationen, die Ge— 


nußſucht und Pflichtvergeſſenheit ſo vieler Frauen, die Arbeitsſcheu ſo vieler Männer, 


die erbärmliche Kinderzucht ſo vieler Familien und andere ſchwere Uebelſtände nicht auch 
zu den Schäden der heutigen Geſellſchaft, unter denen wir als Volk zu leiden haben, zu 
rechnen wären! Und ferner operiren auch dieſe Sabbathsvereinler wie die Temperenzler 
mit angeblichen Geboten Gottes, wo thatſächlich kein Gebot Gottes vorliegt, indem ſie 
behaupten, alle Arbeit, außer den Werken der Noth oder der Barmherzigkeit am Sonntag 
verrichtet, ſei gegen das göttliche Geſetz, der „Sabbath fei die Scheidelinie zwiſchen Chri— 
ſtenthum und Heidenthum“. Eine Bittſchrift mit ſolchen Aufſtellungen kann, wer die 
ſchriftgemäße Lehre vom Sonntag kennt und anerkennt, nicht ohne Verleugnung der 
Wahrheit unterzeichnen; noch weniger kann er andere zur Unterzeichnung derſelben ver— 
anlaſſen. So gewiß jede ungeſunde Lehre ſündhaft iſt, ſo gewiß gilt auch hier das 
Wort: „Mache dich nicht theilhaftig fremder Sünde“, auch wo es gilt, anderen Sünden 
entgegen zu wirken. . 

In Andover, wo ja auch ſeit Jahren das Alte mit dem Neuen kämpft, haben ſich 
die Dinge dahin geändert, daß die Fortſchrittlichen aus der Defenſive zum Angriff über— 
gegangen ſind und vor Gericht die Frage anhängig gemacht haben, ob das Viſitoren— 
collegium die Befugniſſe habe, welche es bei ſeinem Vorgehen gegen die fortgeſchrittenen 
Profeſſoren vorausgeſetzt habe. Das Verfahren der Behörde, von welchem im vorigen 
Jahre zu berichten war, iſt als unberechtigt und fehlerhaft beanſtandet, und das Ober— 
gericht ſoll nun Entſcheidungen abgeben, die, wenn ſie zu Gunſten der Kläger ausfielen, 
nicht nur den letztjährigen Prozeß über den Haufen werfen, ſondern auch für die Zu⸗ 
kunft den Viſitoren die Hände binden würden. Prof. Smyth, der früher zugeſtanden 
hat, daß auch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit der Beaufſichtigung Seitens des Viſi— 
torenrathes unterſtellt ſei, ſofern ſich beweiſen laſſe, daß, was er veröffentliche, ſeine 
Verpflichtungen als Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Anſtalt zu Andover thatſäch— 
lich verletze oder nothwendig und offenbar auf ſolche Verletzung hinauslaufe, beruft ſich 
jetzt darauf, daß der Urtheilsſpruch der Viſitoren hinfällig ſei, weil nicht bewieſen ſei, 


daß er Lehren, die ſich mit dem Bekenntnißſtand des Seminars nicht vertrügen, wirklich 


in ſeinen Vorleſungen vor ſeinen Studenten vorgetragen habe. Es ſoll 
alſo doch unterſchieden werden zwiſchen dem Profeſſor Smyth und dem Schriftſteller 
Smyth, und das beanſprucht derſelbe Mann, der in ſeinem Prozeß und ſpäter in Druck 


ſeine Stellung jo definirt hat: „Ich möchte nicht einen feinen oder künſtlichen Unter: 


ſchied machen zwiſchen meinen Auslaſſungen in der ,Review‘ und im Hörſaal. Kein 
ehrlicher Mann, jedenfalls kein vertrauenswürdiger Religionslehrer kann zweierlei und 
einander widerſprechende Meinungen haben, die einen für ſeine Schüler, die andern für 


ſich privatim oder zu irgendwelchem anderen Gebrauch. Wenn ich in der „Review“ 


gelehrt habe, was gegen das Bekenntniß tft, fo werde ich mich nicht darauf berufen, daß 
ich in meinen Vorleſungen zurückhaltender geweſen bin oder ganz geſchwiegen habe.“ 
Man wird alſo, wenn man jetzt zwiſchen dem Profeſſor und dem Schriftſteller gleicher 


Perſon unterſcheiden ſoll, zuvor auch zwiſchen dem Smyth von 1887 und dem von 1888 


unterſcheiden müſſen, und der Fortſchritt bewegt fic) hier in derſelben e wie der 
Retr 


in der 8 loge; abwärts. 
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II. Ausland. 


Wie der Pabſt in Berlin gehätſchelt wird. „Der Pabſt hat aus Anlaß des Ab⸗ 
lebens Kaiſer Wilhelms dem Kaiſer Friedrich ein Beileidsſchreiben durch den Wiener 
Nuntius Galimberti überreichen laſſen. Auffallend iſt in dieſem Schriftſtück, daß der 
Pabſt als Grund ſeiner großen Betrübniß' über das Hinſcheiden Kaiſer Wilhelms ganz 
unverhüllt die ſelbſtiſche Erwägung ausſpricht, daß er nicht wenige und nicht geringe 
Beweiſe' jeiner ihm geneigten Geſinnung von Kaiſer Wilhelm empfangen und „nicht ge⸗ 

ringere für die Zukunft erhofft habe. Sodann daß ſelbſt in einem ſolchen Schreiben, 
deſſen Schlußſatz übrigens durchaus nicht mit den ſonſtigen Auslaſſungen des Pabſtes 
über die Proteſtanten ſtimmt, die Anſicht von der Ueberordnung des Pabſtes über alle 
Fürſten der Erde zum Ausdruck kommt. Der Schlußſatz nämlich lautet: „Dies erflehen 
Wir von dem allmächtigen Gott und bitten ihn zugleich, daß er Uns und Ew. Majeſtät 


8 
— 


durch unlösliche Bande der Liebe in Gnaden umfaſſen möge. Schon die Höflichkeit, 


ſollte man ſagen, habe verlangt, hier zu ſagen: Ew. Majeſtät und Uns. Gleichwohl 
hatte ſich Galimberti in Berlin der ausgezeichnetſten Aufnahme zu erfreuen. Wie er 
anläßlich ſeines erſten Beſuches in Berlin der Gaſt des Kaiſers Wilhelm war, ſo wurde 
er auch diesmal auf Befehl des Kaiſers Friedrich als deſſen Gaſt angeſehen und behan⸗ 
delt, wie ihm denn auch überhaupt alle jene Ehren erwieſen wurden, „welche dem Ver⸗ 
treter des Pabſtes zukommen“. Fürſt Bismarck beſtätigte ihm in anderthalbſtündigem 


Geſpräch, daß es nicht minder des Kaiſers wie ſein Wille ſei, die freundſchaftlichen 
Bande mit dem päbſtlichen Stuhle zu befeſtigen. Er erblicke in der Entſendung Galim⸗ 
bertis ein Unterpfand gleicher Geſinnungen und Abſichten ſeitens des Pabſtes. Cultus⸗ 


miniſter v. Goßler ertheilte ihm namentlich über die Anordnungen der preußiſchen Re⸗ 
gierung in Betreff der geiſtlichen Orden ſehr beruhigende Zuſicherungen und legte ihm 
u. A. Nachweiſe vor, daß an 4000 Ordensmitglieder beiderlei Geſchlechts nach Preußen 
zurückgekehrt ſeien. Auch ſoll ein Geſetzentwurf bereits fertiggeſtellt ſein, welcher die 
Rückerſtattung der Güter an kirchliche Orden zu regeln beſtimmt iſt. Galimberti er⸗ 
hielt auch den Beſuch des Dr. Windthorſt, welcher ihn ſehr befriedigt über den ihm ge⸗ 
wordenen Empfang verlaſſen haben ſoll.“ (A. E. ee 

Preußiſche Bibelgeſellſchaft. „Das neuerbaute Haus der Preußiſchen Haupt⸗ 
bibelgeſellſchaft in Berlin, Kloſterſtr. 71, iſt am 25. März eingeweiht worden. 177 
Tochtergeſellſchaften unterſtützen jetzt das Werk der Geſellſchaft, deren Jahresvertrieb 
ſeit dem J. 1814 nach und nach auf 85,825 Bibeln und 22,021 N. T. im v. J. geftiegen 
iſt. Da die Britiſche Bibelgeſellſchaft fic) immer mehr und mehr zu Gunſten der Preußi⸗ 


ſchen Hauptbibelgeſellſchaft zurückzieht, ſo hat die letzere jetzt auch die Verſorgung der 


preußiſchen Armee mit Bibeln übernommen, wodurch ihr allerdings bedeutende Mehr⸗ 
foften erwachſen, da bei der Armee für die Bibel nur 1 Mk. und für das N. T. mit Pſal⸗ 


men nur 25 Pf. feſtgeſetzt find, während die Herſtellungskoſten fic) auf 1 Mk. 67 Pf., 


bez. auf 60 Pf. pro Exemplar belaufen. Bis Ende Februar d. J. ſind von der Geſell⸗ 
ſchaft 3297 Bibeln und 17,410 N. T. in der preußiſchen Armee verbreitet worden.“ 
(A. E. L. K.) 


Juden in Deutſchland. Nach dem Statiſtiſchen Jahrbuch über die jüdiſchen Ge⸗ 


meinden im Deutſchen Reich, welches der Deutſch⸗iſraelitiſche Gemeindebund veröffent⸗ 


licht, gibt es (der „Allg. Ztg. des Judenthums“ zufolge) gegenwärtig im Deutſchen i 


Reich nur eine große, noch immer anwachſende jüdiſche Gemeinde: Berlin mit 64,300 


Seelen. Aber von hier bis unter 20,000 iſt keine vorhanden; denn Breslau zählt 


18,000, Hamburg 16,000 und Frankfurt a. M. 15,500. Dann erſt kommt Poſen mit 


6700, Köln mit 5300, München mit 4800, Königsberg mit 4400, Nürnberg und Mann⸗ 
heim mit je 4200, Hannover mit 3600, Mainz und Leipzig mit je 3500, Fürth mit 
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3300, Straßburg mit 3100 und Kaſſel mit 3000 Seelen. Ueber 2000 Seelen haben 
Danzig, Stettin, Beuthen, Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, Mülhauſen i. E. Ueber 
1000 zählen 28 deutſche Städte. Das macht zuſammen 220,000 Seelen, von denen 40% 
in Gemeinden von mehr als 1000 Seelen beiſammen wohnen. Der übrige Theil iſt 
aber in zahlloſen kleineren Gemeinden durch das ganze Deutſche Reich zerſtreut, und an 
vielen Orten wohnen nur einige Juden. So ſind in der Provinz Oſtpreußen Juden in 
64 Orten anſäſſig und nur in zwei über 1000 Seelen; in Weſtpreußen in 59 und nur 
in zwei über 1000 Seelen; in der Provinz Sachſen in 33 Orten, und nur Magdeburg 
zählt 1700 Seelen; in Hannover in 127 Orten, und nur die Stadt Hannover befaßt 
mehr als 1000 Seelen; in Weſtfalen in 167 Orten, und nur Dortmund zählt 1180 
Seelen. Die ſo weit zerſplitterte jüdiſche Bevölkerung im Deutſchen Reich beſitzt außer 
in Württemberg und Baden keine Organiſation. In Preußen ſteht jede Gemeinde 
ſelbſtändig für ſich allein mit nur ganz äußerlicher Beaufſichtigung ſeitens der Staats— 
behörde. In den 1866 neu erworbenen Provinzen beſteht zwar noch die frühere Ver— 
faſſung, aber nur mit geringen Befugniſſen. Im Reichsland beſtehen noch die Einrich— 
tungen aus franzöſiſcher Zeit. Auch die Rabbinatsverhältniſſe ſind nur in einigen 
deutſchen Staaten geſetzlich geordnet, in Preußen hingegen durchaus nicht. Jede Syna- 
gogengemeinde hat hier das Recht, einen Rabbiner anzuſtellen oder nicht, ihn frei zu 
wählen, und der Gewählte hat keinerlei beſtimmte Prüfung zu beſtehen. Seine An— 
ſtellung muß nur von der Aufſichtsbehörde beſtätigt werden, welche ihn jedoch nur ab— 
lehnen kann, wenn er politiſch oder moraliſch Anſtoß gegeben hat. Nachdem das alte 
Rabbinergeſchlecht ausgeſtorben, haben denn auch nur wenige Gemeinden das Bedürf— 
niß gefühlt, jüngere wiſſenſchaftliche Rabbiner, welche Gymnaſial- und Univerſitäts— 
ſtudien gemacht haben, anzuſtellen, da eine derartige Berufung, namentlich für die 
kleineren Gemeinden, mit nicht geringen Opfern verbunden iſt So hat z. B. die Pro— 
vinz Oſtpreußen mit 64 Orten, wo Juden wohnen, nur fünf Rabbiner; Weſtpreußen 
mit 59 Orten nur 12; Poſen mit 117 Orten nur 27; die Provinz Sachſen mit 33 Ort- 
ſchaften ſogar nur 4; und Weſtfalen mit 167 Ortſchaften hat keinen einzigen Rabbiner; 
ſelbſt nicht einmal in Dortmund, wo 1180 Juden wohnen, iſt ein ſolcher angeſtellt. Da— 
gegen beſitzt wieder die Rheinprovinz mit 213 Ortſchaften zehn Rabbiner. — „Wenn wir 
auf die Regierung der drei letzten preußiſchen Könige zurückblicken“, ſagt die „Allg. Zei— 
tung des Judenthums“, „ſo gewahren wir bald, daß unter ihnen Schritt für Schritt 
das Prinzip der Gleichſtellung vor dem Geſetz auch für uns Juden zur Geltung ge— 
langte. Friedrich Wilhelm III. erklärte durch das Edikt vom 11. März 1812 ſeine 
jüdiſchen Unterthanen für preußiſche Staatsbürger, wenn auch noch mit gewiſſen Ein— 
ſchränkungen. Es galt dieſes Edikt für den damals ſehr reducirten preußiſchen Staat. 
Als dieſer aus den Freiheitskriegen mit vergrößertem Umfange hervorging, blieben die 
21 Judengeſetze in den einzelnen Landſchaften beſtehen. Unter Friedrich Wilhelm IV. 


beſeitigte die Gewerbeordnung von 1845 die letzten gewerblichen Schranken, die noch für 
die Juden beſtanden, und das Judengeſetz vom 23. Juli 1847 gab uns wenigſtens die 
volle Freizügigkeit. Die Verfaſſungen von 1848 und 1850 erkannten alle Preußen als 
vor dem Geſetze gleich an. Demungeachtet hielt die Staatsregierung, wie ſie offen be— 


kannte, den Ausſchluß der Juden aus den Staatsämtern nach obigem Judengeſetze auf— 
recht, da ſie behauptete, daß ſelbſt der Verfaſſung gegenüber das Specialgeſetz in Gel— 
tung bleibe. Da war es, als Wilhelm I. im J. 1866 den Norddeutſchen Bund und 
1871 das Deutſche Reich begründete, daß auf Antrag der Regierung von dem norddeut— 
ſchen und dem deutſchen Parlamente die völlige Gleichſtellung ohne jede Berückſichtigung 
der Confeſſion zum Geſetz erhoben wurde. Allerdings wurden die Juden nach Beendi— 
gung des Krieges wieder vom Eintritt in den Offiziersrang ausgeſchloſſen, was z. B. in 
Oeſtereich nicht der Fall iſt, und wir haben noch kein Beiſpiel, daß ein Jude in ein höhe— 


* 
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res Staatsamt befördert worden. Allein dies haben wir der Weiterentwickelung zu 
überlaſſen“ 2. Und von dem Erlaß des Kaiſers und Königs Friedrich heißt es: „Dieſe 
Worte bedürfen keiner Erklärung. Sie weiſen den Dämon der Unduldſamkeit, der 
Verfolgung, jet es unter dem Vorwand der Religion oder der Raſſe, weit und entſchie⸗ 
den zurück. Sie machen die Hoffnungen der Feinde der Gleichberechtigung für die Regie⸗ 
rung Friedrichs zu Schanden. Hier iſt von keiner ,Confeffion’ die Rede, hinter welcher 
man die Parität nur für die beiden Kirchen verſteckt. ‚Welcher Religionsgemeinſchaft 

und welchem Bekenntniß ſie auch angehören“, dies iſt klar und unbedingt.“ (A. E. L. K.) 
Man ſieht, daß die Juden allein unter allen Religionsgenoſſenſchaften im deutſchen 
Reich volle Religionsfreiheit genießen. In ihren Gottesdienſt, in die Ausbildung ihrer 
Rabbiner redet ihnen der Staat kein Wort drein. 


Dombau in Berlin. Ein kaiſerlicher Erlaß an den Cultusminiſter, datirt vom 


29. März, ſagt: „Ich will, daß ſofort die Frage erörtert werde, wie durch einen Umbau 
des gegenwärtigen Doms in Berlin ein würdiges, der bedeutend angewachſenen Zahl 
ſeiner Gemeindemitglieder entſprechendes Gotteshaus, welches der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt zur Zierde gereicht, geſchaffen werden kann. Sie haben hiernach das Weitere zu 
veranlaſſen.“ Die „Evang. Kztg.“ meint in Folge deſſen: Unſere Kaiſerſtadt wird nun 
auch einen evangeliſchen Dom von würdigerem Ausſehen und anſehnlicheren Größen⸗ 
verhältniſſen erhalten. 

Conſiſtorialpolitik. Einem bairiſchen Berichterſtatter zufolge hat das bairiſche 


proteſtantiſche Oberconſiſtorium zwei auf der letzten Landesſynode einſtimmig gefaßte 


Synodalbeſchlüſſe, betreffs kirchlicher Zuchtübung groben ſittlichen Aergerniſſen gegen? 


über, einfach caſſirt und außer Gültigkeit geſetzt, mit dem Bemerken: „Die Kirchenzucht 
kann immer nur vorhandenes Leben offenbaren, nimmer aber ein nicht vorhandenes 
ſchaffen und aus todten Gemeinden lebendige machen.“ Die deutſchen Conſiſtorien 
ſetzen ihren Beruf darein, kirchliches Leben, wo es je noch vorhanden iſt, die letzten Ge⸗ 
wiſſensregungen landeskirchlicher Paſtoren und Chriſten zu erſticken, die todten Gemein⸗ 
den vollends todt zu machen. G. St. 


Die Redaction des „Breslauer Kirchen-Blattes“ ijt vom „Ober⸗Kirchen⸗Colle⸗ 
gium“ dem Paſtor Biehler in Guben übertragen worden. 5 

Privatgymnaſium in Breklum. „Alle Lefer der „Paſt.⸗Corr.“, welche der Ent⸗ 
wicklung dieſer Anſtalt bisher mit Intereſſe gefolgt ſind, werden durch den die ſtaatliche 
Anerkennung verſagenden Beſcheid des Miniſters ſchmerzlich berührt ſein. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich den Opfermuth der betheiligten Kreiſe, welcher es möglich machte, 
nicht nur die Baulichkeiten herzuſtellen, ſondern auch die jährlichen Unterhaltungskoſten 
ohne öffentliche Mittel aufzubringen. Große Städte verſtaatlichen ihre Lehranſtalten, 


weil fie die Koſten nicht erſchwingen können, und dort in Schleswig⸗-Holſtein errichtet 


ein verhältnißmäßig kleiner Kreis ein neues Gymnaſium durch freiwillige Gaben! Der 
„Reichsbote läßt denn auch ſeinen ganzen Zorn über die Verfügung aus, indem er ſchreibt: 


„Der Staat hat eine Menge von Handelsſchulen, die theilweiſe unter jüdiſcher Leitung 


ſtehen, mit der Berechtigung zum Einjährigen⸗Dienſt ausgeſtattet: dem mit großen 
Opfern begründeten chriſtlichen Gymnaſium in Breklum aber wird dieſelbe vorenthalten 
und demſelben dadurch der Todesſtoß verſetzt. Warum will man ſolche Privat⸗Gym⸗ 
naſien nicht aufkommen laſſen neben den Staats- und Communal⸗Gymnaſien? Hat 
ſich Gütersloh nicht glänzend bewährt, bieten die aus den hervorragendſten Männern 
des Adels, der Geiſtlichkeit und des Bürgerſtandes beſtehenden Committees dieſer Gym⸗ 


naſien etwa weniger Garantie, als die Magiſtrate der Städte, unter welchen die Com 


munal Gymnaſien ſtehen? Wer die Geſchichte unſeres deutſchen Schulweſens kennt, 


weiß, daß wir den Privatſchulen die größten Fortſchritte unſerer Pädagogik verdanken, 
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und daß es gerade die chriſtliche Weltanſchauung war, welche die tiefſten und fruchtbar— 
ſten Antriebe zur Verbeſſerung des Schulweſens gegeben hatte. Warum alſo will man 
chriſtliche Gymnaſien nicht aufkommen laſſen, warum erklären ſich Mitglieder der Rez 
gierung ausdrücklich dagegen, trotzdem dieſe Gymnaſien ſich bereit erklären, allen wiſſen— 
ſchaftlichen Anforderungen zu entſprechen und keinerlei Unterſtützung des Staates zu 
verlangen? Fürchtet man ihren chriſtlichen Charakter oder fürchtet man, daß in ihnen 
eine Kritik der beſtehenden Lehranſtalten liegt? Man iſt ja doch ſonſt für die freie Con- 
currenz, warum denn hier nicht? Man ſollte denken, der Staat müßte ſich freuen, wenn 
in ſeinem Volke viele ſolcher Pflanzſchulen chriſtlicher Weltanſchauung entſtänden, und 
wenn ſie dem Hellenismus und Naturalismus ſo mancher Gymnaſien eine tüchtige 
Concurrenz machten.““ (H. P.⸗C.) 

Die Lutheraner in den Oſtſeeprovinzen. „Nach einer Meldung aus St. Pe— 
tersburg hat der Reichsrath mit 28 gegen 12 Stimmen die Vorlage des Grafen Tolſtoi, 
der zufolge es künftighin dem Miniſter des Innern geſtattet werden ſollte, lutheriſche 
Paſtoren in den Baltiſchen Provinzen nach erfolgter Suspendirung von Seiten der 
Gouverneure abzuſetzen, ohne in jedem einzelnen Falle das Votum des Conſiſtoriums 
einzuholen, abgelehnt. Gegen die Vorlage ſtimmte auch der Bruder des Kaiſers, Groß— 
fürſt Alexei.“ (P. a. S.) 

Gebet auf Commando. „Das Petersburger Oberkommando hat an die Armee 
folgenden Tagesbefehl erlaſſen: „Während der beginnenden großen Faſten haben ſämmt— 
liche Offiziere und Mannſchaften aller chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe unbedingt zur 
Beichte und zum Abendmahl zu gehen, wobei die Stabs: und Oberoffiziere verpflichtet 
find, ſolches mit ihren Compagnien, Escadrons oder Batterien zu thun. Die ſelbſtän— 
digen Truppenbefehlshaber haben ein ganz beſonderes Augenmerk auf diejenigen ihrer 
Untergebenen zu lenken, welche ohne beſonders wichtige Veranlaſſung die Beichte unter— 
laſſen. Es iſt unbedingt nothwendig, unter den Mannſchaften die heiligen Gebräuche der 
Religion und die entſprechenden Anforderungen der Kirchengeſetze aufrecht zu erhalten 
und mit allen Mitteln in ihnen die Ueberzeugung zu erwecken, daß nur derjenige ein 
treuer Diener des Herrſchers und des Vaterlandes ſein wird, der den heiligen Glauben 
achtet und die kirchlichen Feſtſetzungen befolgt.“ Auch die Juden und die Mohammeda— 


ner ſollen zur ſtrengſten Innehaltung ihrer religiöſen Gebräuche angehalten werden. 


Es iſt dies immerhin anerkennenswerth, wenn auch zu wünſchen wäre, daß die ruſſiſchen 
Machthaber mit ſich ſelbſt den Anfang machten.“ (A. E. L. K.) 
Römiſche Urtheile und Wünſche in Bezug auf Norwegen. Die „D. Ev. Kztg.“ 
berichtet: Der „Apoſtoliſche Präfect“ Dr. J. B. Fallize ſchreibt im Paulinusblatt von 
Trier 1888, 5, nachdem er die Vorurtheile gegen das fremde, kalte Land widerlegt 
hat: „Und die Wilden (von Norwegen)“? — „Jetzt muß ich aber lachen. Es geht dir, 


lieber Leſer, wie es mir erging, bevor ich hierher kam, und wie es den Meiſten geht, 
welche Norwegen nicht kennen. Wollte Gott, daß es in ganz Europa keine ſchlimmeren 
„Wilden“ gäbe, als in Norwegen! Die guten Norweger find nämlich ein Volk, das in 


Bezug auf Künſte, Wiſſenſchaften und alles, was überhaupt Bildung heißt, den eivili⸗ 


11 


ſirteſten Völkern der Welt ebenbürtig an der Seite ſteht. Es gibt kaum einen Lappen 
droben in den Polargegenden, der nicht leſen und ſchreiben könnte; alſo verſteht das 
ſicher jeder eigentliche Norweger. Die Univerſität von Chriſtiania, die vielen Gymnaz 
ſien, Academien, Realſchulen und Mittelſchulen in allen Städten, der rege Verkehr mit 


allen Ländern, das unvergleichliche Telegraphennetz, die Telephonlinien, die bis zum 


höchſten Norden hinauf die Häuſer der Städte verbinden, die zahlloſen Zeitungen, die 


an allen Ecken und Enden des Landes erſcheinen, alles das dürfte dir wohl ſagen, daß 


hier keine Wilden“ ſind. — Aber auch der Charakter des Volkes hat durchaus nichts 
Wildes an ſich. Ich habe viele Länder durchreiſt, aber edlere, freundlichere, höflichere 
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Leute als die Norweger habe ich nirgends gefunden. Sie ſind die Herzensgüte ſelbſt. 
Seit den acht Monaten, die ich bereits in Norwegen verbracht, habe ich das Land in 
allen Richtungen durchpilgern müſſen und wenigſtens tauſend deutſche Meilen zurück⸗ 
gelegt. Auf allen dieſen Reiſen habe ich ausnahmslos von Hohen und Niederen ſo viel 
Liebes und Freundliches erfahren, daß ich aus dem Staunen gar nicht herauskam; da⸗ 
gegen iſt mir noch nie etwas begegnet, was auch nur im Entfernteſten einer Unartigkeit 
ähnlich geweſen wäre. Nur eines habe ich an den Norwegern auszuſetzen, und dafür 
können die meiſten von ihnen nichts: weitaus die Mehrzahl von ihnen iſt proteſtantiſch.“ 
Welch ſchönes Zeugniß damit dem Proteſtantismus ausgeſtellt iſt, und wie lächerlich 
unnöthig dadurch die römiſch-katholiſche „Miſſion“ an den vortrefflichen Norwegern 
erſcheint, bei welchen kein Bauer Nachts Speicher oder Haus ſchließt, das entgeht dem 
Herrn „Präfecten“. Er fährt fort: „Es gab eine Zeit, da hatte Norwegen ein katho⸗ 
liſches Erzbisthum und vier Bisthümer; es war ein herrlicher Garten Gottes. [Natür⸗ 
lich!] Aber da kam die Reformation aus Deutſchland her: mit Liſt und roher Gewalt 


wurde fie hier eingeführt (wie überall — nach Janſſen !!]. .. Um den Kern wieder zu 


bringen, find wir katholiſchen Glaubensboten wieder hier. Leider ... zu wenige: wo 
es früher fünf Bisthümer gab, gibt es heute im Ganzen acht feſte Stationen mit ſieb⸗ 
zehn Prieſtern.“ (Auch zu Alten, im Innern von Finnmarken unter den Lappländern, 
find einige römiſche Miſſionare ftationirt). Obwohl er nun, den Tragaltar im Reiſe⸗ 
koffer, überall umherreiſe von Chriſtiania bis Bergen, ſo genüge das nicht. Man habe 
keine Mittel, zuviel in Kirchen und „andere Gebäude“ (3. B. das Barmherzige-Schwe⸗ 
ſtern⸗Spital in Hammerfeſt, der nördlichſten Stadt Europas) geſteckt. „Und doch wäre 
hier ſo viel zu erreichen. Die Proteſtanten ſind uns nicht bloß freundlich geſinnt, ſon⸗ 
dern ſie lieben uns bereits förmlich. Sie beſuchen ſehr fleißig unſere Kirchen und finden 


unſere Religion ſehr ſchön (ſehr ſchön!!) und, nach allem zu ſchließen, iſt dort, wo Sta⸗ : 


tionen errichtet werden konnten, der Boden zu zahlreichen Bekehrungen bereitet. Ja, 


gebildete proteſtantiſche Norweger behaupten feſt, es ſtehe zu erwarten, daß nach einem 


Jahrhundert ganz Norwegen wieder katholiſch fein werde. Dies äußerte noch kürzlich 
ein Profeſſor der hieſigen Univerſität (in Chriſtiania) in einer großen Geſellſchaft, ohne 
Widerſpruch zu finden. Die faſt unbewußte Neigung des Volkes zur katholiſchen Kirche 
iſt ſo groß geworden, daß die Regierung ſich vor wenigen Monaten veranlaßt ſah, faſt 


die ganze katholiſche Liturgie wieder in der Staatskirche einzuführen, um dieſen Drang 


des Volkes zu befriedigen.“ — „Da thut es doppelt weh, ſo hülflos dazuſtehen und ſo 
wenig thun zu können.“ — „Hätten wir wenigſtens katholiſche Kirchen und eine, wenn 
auch kleine katholiſche Zeitung, um einerſeits unſere zerſtreuten Katholiken zu belehren 
und zuſammenzuhalten, andererſeits die lernbegierigen Proteſtanten zu belehren (J).“ 
Den Altkatholiken auf dem europäiſchen Feſtland haben auf Veranlaſſung des 
anglikaniſchen Erzbiſchofs von Canterbury die Biſchöfe von Litchfield und Salisbury 
zuſammen mit dem Prediger J. R. Keble, Vicar von Perry Barr, einen Beſuch abge⸗ 
ſtattet, über den nach ihrer Rückkehr der Biſchof von Litchfield, Maclagan, in ſeiner 
Kathedrale einen Vortrag gehalten hat. Von dem Unfehlbarkeitsdogma und dem Va⸗ 


ticaniſchen Concil ausgehend, erzählte er ſeinen Zuhörern zunächſt die Geſchichte der a 


„altkatholiſchen“ Kirche in Deutſchland und der Schweiz. Sie find keine Separatiſten, 


ſagte er unter anderem; ſie wollten nicht die katholiſche Kirche verlaſſen; aber ſie 
glaubten nicht, daß die katholiſche Kirche die römiſche Kirche ſei. Bald nach dem Vati⸗ 


caniſchen Concil forderte der Erzbiſchof von München Döllinger auf, ſich einer friſchen 


Anſtrengung für die Sache der heiligen Kirche anzuſchließen. Die Antwort war: „Ja, 


für die alte Kirche“, und in dieſen Worten hat der bedeutſame Name „Altkatholiken“ 


ſeinen Urſprung. An der alten Kirche wollten ſie feſthalten, der Kirche der Apoſtel, der 


Kirche der erſten Zeit, der Kirche der unzertheilten Chriſtenheit. Eben dieſe Kirche war 


r 
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es, an die wir appellirten in den Tagen unſerer geſegneten Reformation, und hier ſollte 
auch der Grund unſerer beſonderen Sympathie mit dieſen Leuten liegen. Waren wir 
nicht die Altkatholiken Englands? Wir haben die katholiſche Kirche nicht verlaſſen. 
Wir haben nicht gebrochen mit ihrem heiligen Amt, ihrer alten Liturgie, ihren glor— 
reichen Ueberlieferungen. Vor dreihundert Jahren kämpften wir eben den Kampf, den 
dieſe Altkatholiken in Deutſchland, Oeſterreich und der Schweiz nun ſeit ſiebzehn Jahren 
kämpfen. Wir mögen vielleicht denken, ſie hätten bei den Schritten, welche ſie thaten, 
auch dieſen oder jenen Fehltritt gethan; aber haben wohl wir lauter richtige Tritte 
gethan? Sie ſind zur Zeit noch in den erſten Stadien einer großen Kriſis und ſomit 
nothwendig in gewiſſem Grade in einem Uebergangsſtadium. Auch die engliſche Kirche 
iſt nicht in einem Tage, kaum in einem Jahrhundert auf den Standpunkt gekommen, 
den ſie jetzt einnimmt, und es ſteht uns nicht zu, unſere im Ringen begriffenen Brüder 
hart zu beurtheilen, viel weniger, ſie zu verdammen. Es iſt unſer hohes und heiliges 
Recht, wenn wir es nicht von uns weiſen, ihnen die helfende Hand zu bieten, theil— 
nehmende Worte an ſie zu richten in ihrer Prüfungszeit. Es handelt ſich hier nicht um 
eine Vereinigung zwiſchen ihnen und uns, außer in der großen Einheit der katholiſchen 
Kirche; aber die Möglichkeit einer Communion mit ihnen, einer gegenſeitigen Aner— 
kennung brüderlicher Freundſchaft iſt vorhanden, und dies iſt es, was ſie angelegentlich 
von uns begehren. Sie erkennen unſere Stellung in der katholiſchen Kirche ganz und 
voll an; ſie bitten, daß wir die ihre auch anerkennen. Sie begehren in heiliger Ge— 
noſſenſchaft mit uns verbunden zu ſein zu gemeinſamem Eintreten für den Glauben, der 
den Heiligen verliehen iſt. Was auch der Beſcheid ſein mag, den der anglicaniſche Epis— 
copat auf der großen Synode, die im Juli zu Lambeth gehalten werden ſoll, geben wird, 
hoffentlich wird es ein Beſcheid der Liebe ſein, ausgeſprochen in der Einigkeit des Geiſtes 
und in dem Band des Friedens. — Er wünſchte, ſagte er ferner, die Zeit würde ihm 
geſtatten, von den ſchönen Gottesdienſten zu erzählen, denen er und ſein Bruder von 
Salisbury hätten beiwohnen dürfen, und von den intereſſanten Verhandlungen mit 
Von Schulte, dem gelehrteſten Canoniſten der Gegenwart, mit Friedrich und Döllinger. 
Endlich ſprach er die Bitte aus, daß doch die Gemeinde einen Thatbeweis ihrer Sym— 
pathie mit dieſem ringenden und duldenden Zweig der katholiſchen Kirche liefern möchte, 
indem ſie dazu beitrüge, daß die Altkatholiken in Oeſterreich die Mittel in die Hände 
bekämen zum Unterhalt eines Biſchofs, da die öſterreichiſche Regierung keinem auslän— 
diſchen Biſchof geſtatte, unter ihnen zu fungiren und Aufſicht zu führen, hingegen einen 
einheimiſchen Biſchof der Altkatholiſchen und damit auch dieſe ſelbſt ſofort anerkennen 
würde. Ein eigener Biſchof, das meint er, ſei, weſſen ſie am meiſten bedürftig wären, 
und derſelben Meinung iſt auch die „Anglo⸗continentale Geſellſchaft“, die bei ihrer letzten 
Verſammlung, nachdem die Biſchöfe von Litchfield und Salisbury über ihren Beſuch 
Bericht erſtattet hatten, ihre herzliche Sympathie mit der Sache der Altkatholiken aus— 
ſprach und ihre Hoffnung, daß bald irgend welche materielle Unterſtützung dieſer Sache 
möchte dargereicht werden, beſonders für den „öſterreichiſchen Bisthumsfond“. — Gewiß, 
der Biſchof, der iſt das Band, welches die engliſchen Episcopalen mit den Altkatholiken 
zuſammenknüpft. Daß dieſe Renitenten einen Episcopat mit richtiger „apoſtoliſcher 


Succeſſion“ haben und zugleich den anglicaniſchen Episcopat als richtig apoſtoliſch 


ſuccedirt anerkennen, das läßt ſie in den Augen der Episcopalen als Leute erſcheinen, 


aus denen noch etwas werden kann. A. G. 


Spurgeon gegenüber iſt Dr. R. W. Dale, der zur Zeit, als der kühne Baptiſten⸗ 
prediger gegen die abſchüſſige Theologie blank zog, in Auſtralien weilte, gleich nach fet 
ner Rückkehr für die mitbetroffenen Congregationaliſten eingetreten. Auch er kann 
aber nicht umhin zuzugeben, daß viele Paſtoren, obſchon ſie noch an anderen Central⸗ 
lehren des evangeliſchen Glaubens feſthielten, aufgehört hätten, die Inſpiration des 
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ganzen Alten und Neuen Teſtaments zu glauben. Das heißt nach Spurgeon, aus der 
Bibel Maculatur machen. Auch daß viele Prediger nicht mehr die Ewigkeit der Höllen⸗ 
ſtrafe glauben, räumt Dr. Dale ein. — Im baptiſtiſchen Lager tadelt man Spurgeon 
darüber, daß er fo ſchwere Beſchuldigungen erhoben habe, ohne die Namen derer zu 
nennen, welche er mit denſelben im Auge habe, und dieſer Tadel iſt nicht ohne Berech⸗ 
tigung, obſchon ſich wohl erwidern ließe, daß man ja, als es an der Zeit war, nach den 
Namen zu fragen, keineswegs ſo neugierig geweſen iſt. Die Paſtoren in London, welche 
aus Spurgeons Schule hervorgegangen ſind, ſtehen bis auf wenige Ausnahmen auf 
Spurgeons Seite, wollen aber, anſtatt ihm nach aus der Baptist Union auszutreten, 
dieſelbe zu einer „entſchieden evangeliſchen Körperſchaft mit ſchriftgemäßer Conſtitution“ 
machen, und es ſoll eine Conferenz der Londoner Baptiſtenprediger einberufen werden, 
von der alle, welche die Lehre von einer Probezeit nach dem Tode vertreten, ausge⸗ 
ſchloffen ſein ſollen. — Selbſt bis nach dem fernen Auſtralien und Tasmanien hinüber 
hat das Auftreten des Londoner Predigers gegen den Rationalismus ſeine Wirkung ge⸗ 
übt, indem die dortigen Baptiſten den Mangel formulirter Bekenntniſſe als einen Miß⸗ 
ſtand erkannt haben und durch Annahme beſtimmter Lehrſätze zur Baſis kirchlicher Ge⸗ 
meinſchaft abzuſtellen bemüht ſind. A. G. 
Auch die „Evangeliſche Alliance“ in England ſieht ſich durch das mehrfach er⸗ 
hobene Zeugniß gegen die fortgeſchrittene Theologie unſerer Tage zu einem Eintreten 
für die Grundlehren des chriſtlichen Glaubens hingedrängt, und die Commiſſion, welche 
die betreffenden Anordnungen zu machen hat, bringt folgende Gegenſtände der Verhand⸗ 
lungen für eine Reihe von Specialverſammlungen in Vorſchlag: 1. Die Schrift; 


a. ihre Inſpiration; b. ihre Autorität; 6. ihre Sufficienz. — 2. Die Sünde; 


a. ihr Eindringen durch Adams Fall; b. ihre Ausdehnung, das gänzliche Verderben; 


c. ihre Folge, die ewige Verdammniß. — 3. Die Erlöſung; a. der HErr IEſus 
Chriſtus, Gottes eingeborner Sohn; b. der HErr IEſus Chriſtus, die Verſöhnung für 


unſere Sünde; c. der HErr IEſus Chriſtus, die Gerechtigkeit der Gläubigen. — 4. Die 
Perſon und das Werk des Heiligen Geiſtes. — Ein Correſpondent des „Pres- 
byterian“ bemerkt nicht ungeſchickt: „Es ift ja ſehr erfreulich, wenn man noch Chriſten 
aus allen unſeren Kirchen um dieſe alten Lehren ſich ſchaaren ſieht. Grundlehren ſind 
es in der That, und wenn ſie geleugnet werden, iſt wenig, wenn überhaupt etwas, vom 
Evangelium übrig. Aber wehe dem Tage, da die Behauptung und Vertheidigung dieſer 
göttlichen Wahrheiten ſolch zufälligen Geſellſchaften wie der Evangeliſchen Alliance“ an⸗ 
heimgegeben iſt. . . Wenn die Kirchen dieſe Grundlehren fahren laſſen, ſind ſie in den 
Händen der ‚Evangeliſchen Alliance“ nicht ſicher aufgehoben.“ e 

Die proteſtantiſch⸗theologiſchen Facultäten in Frankreich. In Frankreich hat 
ſich wieder einmal die bekannte Geſchichte in Bezug auf die proteſtantiſch⸗theologiſchen 
Facultäten abgeſpielt. In der Deputirtenkammer wurde der Poſten für dieſe Facule 
täten aus dem Budget mit einer Zweidrittelmajorität geſtrichen. Darauf ein allge⸗ 
meiner Sturm der proteſtantiſchen „kirchlichen Behörden“ mit Proteſten und Petitionen 


auf den Unterrichtsminiſter und ſonderlich den Senat. Der Senat hat denn auch am 
28. März mit großer Stimmenmehrheit die proteſtantiſchen Facultäten im Budget reſti⸗ 


tuirt, und die Deputirtenkammer hat ſich's gefallen laſſen. Die franzöſiſchen Prote⸗ 


ſtanten freuen ſich, daß nun die Exiſtenz ihrer Facultäten und Seminare wieder ein 


Jahr geſichert ſei. Sie werden ſich nun aber allmählich mit dem Gedanken vertraut zu 


machen haben, daß ſie ihre Facultäten ſelbſt unterhalten müſſen. Die Herren Radicalen 


in Frankreich, durch deren Zuſammengehen mit den Ultramontanen der Poſten für die 
proteſtantiſchen Facultäten in der Deputirtenkammer geſtrichen war, ſind übrigens nicht 


conſequent. Sie wollen ja die völlige Trennung von Kirche und Staat. So lange 
der franzöſiſche Staat aber fo viel unnützes Volk in den papiſtiſchen Seminaren rc. 
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füttert, braucht er auch in Bezug auf die proteſtantiſchen Fueultäten und Seminare 
nicht ſo ſparſam zu ſein. F. P. 
Die evangeliſche kirche in Spanien. Die „D. Ev. Kztg.“ ſchreibt: Wie in vielen 


andern Städten, hielt Paſtor Jean Emeritano Fuente aus Spanien auch hier (in 


Berlin) einen Vortrag über die Evangeliſation in Spanien. Er war ſelbſt urſprüng⸗ 
lich zum römiſchen Prieſter beſtimmt, wurde aber in reiferen Jahren für den Glauben 
der evangeliſchen Kirche gewonnen. „Spanien iſt ein Land des Aberglaubens, Heil 


und Hülfe im Leben und Sterben erwartet man von der Maria und den Heiligen; ein 


Land des Fanatismus, in dem die Feinde Chriſti mit allen möglichen Mitteln die 


„Ketzer“ verfolgen und zu vernichten ſuchen; ein Land des Unglaubens, in dem der Ge— 
kreuzigte öffentlich verhöhnt wird, und Renan und Schopenhauer im Volke Eingang 
finden. Gegen Aberglauben, Fanatismus und Unglauben hat das Evangelium ſeine 
Kraft zu beweiſen und auch ſchon dadurch bewieſen, daß ſeit 1869 60 evangeliſche Ge— 
meinden mit 12,000 Seelen beſtehen. Die Zukunft der Evangeliſation liegt in den 
evangeliſchen Elementarſchulen, deren es jetzt 60 mit 7000 Kindern gibt. Auch die 
Sonntagsſchulen und die Vertheilung evangeliſcher Schriften ſind der Sache des Evan— 
geliums ſehr förderlich.“ Der Vortragende, der in gutem Deutſch ſprach, ſchloß mit 
Gamaliels Worten. (Der luth. Kirchenb. f. Auſtralien.) 


Civilehe in Spanien. Den ſpaniſchen Kortes lag jüngſt ein Geſetzentwurf über 
die Civilehe vor. Dieſem Entwurf zu Folge wird die Schließung der Ehe nach der alt— 
hergebrachten Weiſe in der Kirche ſtattfinden. Um den Act vor der Civilgeſetzgebung 
noch ausdrücklich zu legitimiren, ſoll der Ortsrichter oder ein anderer Staatsbeamter 
der Trauung beiwohnen und darauf die Einſchreibung der neuen Eheleute in das 
Standesamtsregiſter vornehmen. Dieſen Modus hatte der Vatican für annehmbar 
erklärt, aber ſich gegen die Beifügung eines Zuſatzes ausgeſprochen, wonach die Ehe 
zwiſchen Spaniern in fremdem Lande, gemäß den Geſetzen dieſes Landes geſchloſſen, 
ohne weiteres Gültigkeit haben ſolle. Denn dieſer Zuſatz hätte es möglich gemacht, daß 
nur vor der Civilbehörde im Ausland geſchloſſene Ehen ſpaniſcher Unterthanen in dem 
ganz katholiſchen Spanien Gültigkeit gehabt hätten. Dieſen Zuſatz wollte das Mini— 
ſterium Sagaſta aber nicht ſtreichen. In Folge deſſen wurde vom Nuntius in Madrid 
der ganze Entwurf zurückgezogen. Neue Verhandlungen mit dem Vatican ſollen nun 
ſtattfinden, und dann abermals den Kortes ein Entwurf vorgelegt werden. 

(D. Ev. Kztg.) 

Auſtralien. Die Erfolge der Miſſion werden von unſern ungläubigen Zeitungen 
beſprochen und zwar vom Standpunkte der Sparſamkeit aus. „Was iſt“, ſo fragt die 
„Auſtralaſian“, „der Erfolg der Miſſionsarbeit, wenn er in klaren Zahlen ausgedrückt 
wird?“ und beantwortet dieſe ſelbſtgeſtellte Frage folgendermaßen: „In Indien iſt es 
den 841 Miſſionaren der ‚Kirchen⸗Miſſions⸗Geſellſchaft' gelungen, im vorigen Jahre 


297 Bekehrte unter einem Koſtenaufwande von 448,296 zu gewinnen. Ein beſſeres 


Verhältniß wurde auf Ceylon, der Feſtung des Buddhismus, erzielt, wo es 347 Miſſio— 
naren gelang, 207 Perſonen für die beſcheidene Summe von £10,138 zu bekehren. Ein 
triumphreicher Erfolg wurde in China erzielt, wo jeder Miſſionar dargeſtellt wird mit 
einem ganzen Bekehrten und dem Theile eines andern; dort befinden ſich 219 Miſſionare 


mit 360 Bekehrten, welche £16,365 koſten. Auf der anderen Seite ſcheint die muhame⸗ 


daniſche Welt ganz hoffnungslos zu fein. Die Geſellſchaft hat bereits £11,804 aus- 
gegeben und dafür nur die Bekehrung eines muhamedaniſchen Mädchens in Jeruſalem 
aufzuweiſen, welches augenſcheinlich noch nicht gewillt iſt, dem Namen Muhameds 
gänzlich zu entſagen, denn es iſt, wie berichtet wird, ſehr leicht beeinflußt und bedarf 
ſteter Leitung. eg ergibt ſich, daß im Durchſchnitt mehr Miſſionare und Miſſions— 
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gehülfen vorhanden ſind als Bekehrte; daß die Koſten für einen Bekehrten niemals 
weniger betragen denn £25 und daß auf einem Miſſionsfelde der Erfolg des ganzen 
Koſtenauſwandes nur durch ein einziges Mädchen dargeſtellt wird, welches, wie es 
ſcheint, einer Anzahl Miſſionare bedarf, um dasſekbe vor Rückfall zu bewahren. Kann 
irgend Jemand, angeſichts dieſer Thatſachen, noch vorgeben, daß er an den Erfolg der 
äußern Miſſion glaube?“ Hierauf antwortet ein anderes engliſches Blatt mit folgen⸗ 
den ſchönen Worten: „Wenn der durchſchnittliche Betrag der Koſten für Einen Bekehr⸗ 
ten ſich auf £25 beläuft, kann dies etwa als verſchwenderiſch bezeichnet werden? Nach 
des HErrn Chriſti Meinung wenigſtens wäre die ganze Welt nicht ſo viel werth als Eine 
einzige Seele. Und iſt es nicht eine ſonderbare Welt, welche heutzutage es ganz gelaſſen 


anſehen kann, daß für einen Tafelaufſatz £2000, für die Verzierung eines Feuerplatzes 


4 3000, für ein Rennpferd £8000 und für ein Paar roſagefärbte Vaſen £10,000 be⸗ 
zahlt werden, aber bei der Entdeckung, daß ſich der durchſchnittliche Geldbetrag, für die 
Bekehrung eines armen Heiden verausgabt, auf £25 beläuft, von einem thatſächlichen 
Entſetzen ergriffen wird?“ (Der Luth. Kirchenb. für Auſtralien.) 


Die proteſtantiſche Miſſion auf Neukaledonien. Wie es ſcheint, geht die fran⸗ 


zöſiſche Regierung jetzt entſchieden vor, dieſelbe zu vernichten. Der bekannte Miſſionar 


„Jones, welcher unter der Londoner Miſſionsgeſellſchaft nun bereits 30 Jahre auf der 


Inſel Maré im Segen gearbeitet hat, iſt plötzlich auf höhern Befehl von der Inſel ver⸗ 
bannt worden und vor Kurzem in Sidney angekommen. Er berichtet, daß ſchon vor 
zwei Jahren der Gouverneur einen Geſandten zu ihm geſchickt habe mit der Drohung, 
daß man ihn ſofort des Landes verweiſen würde, wenn man fände, daß er in irgend 
welcher Weiſe das Volk beeinfluße, ſich unfreundlich gegen die Regierung zu beweiſen. 


Er habe die Zuſicherung gegeben, daß er nie dergleichen thun werde. Man hatte nun 


von den proteſtantiſchen Eingebornen verlangt, daß ſie ſich den franzöſiſchen Prieſtern 


unterſtellen ſollten, was dieſe aber verweigerten. Daraufhin erhielt Jones die Nach⸗ 


richt von der Regierung, daß man einen franzöſiſchen Miſſionar an ſeine Stelle ſchicken 


werde und er ſofort das Land räumen müſſe. Miſſionar Jones hat ſich um Beiſtand 
an den Gouverneur von Neuſüdwales gewandt. Ob es etwas nützen wird? 
Japaniſche Bibelüberſetzung. Am 3. Februar fand in Tokio eine Feier ſtatt, 
welche der Vollendung der Ueberſetzung der Bibel in's Japaniſche galt. Zahlreiche 
Europäer und japaniſche Chriſten betheiligten ſich an derſelben. Der amerikanische 
Miſſionsarzt und bekannte Lexikograph Dr. Hepburn gab einen Rückblick auf die Ge⸗ 
ſchichte des jetzt vollendeten Werkes. Im Jahre 1872 wurde eine Commiſſion von 
Miſſionaren in Yofohama ernannt, um das Neue Teſtament zu überſetzen; 1876 wurde 
eine ſolche für die Uebertragung auch des Alten Teſtaments gebildet. Um die Ein⸗ 
heitlichkeit des Stils und Charakters der Ueberſetzung zu wahren, arbeiteten alle Sub⸗ 


commiſſionen unter der Oberaufſicht und der Oberredaction de“ in Tokio gebildeten 
Centralcommiſſion. Beſonders wurde darauf geſehen, alle chineſiſchen und auslän⸗ 


diſchen Ausdrücke zu vermeiden. Nicht geringe Schwierigkeiten verurſachte begreiflicher⸗ 
weiſe die Uebertragung der in der Bibel vorkommenden Bezeichnungen für Thiere, 


Pflanzen und Mineralien. Die Koſten der Ueberſetzung des Alten Teſtaments wurden 


von der britiſchen und nationalen Bibelgeſellſchaft ſowie von der nationalen ſchottiſchen 


Bibelgeſellſchaft getragen, während die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft die Koſten für die 1 


Uebertragung des Neuen Teſtaments beſtritten hat. (Ev. Kztg.) 


Nekrologiſches. In Halle ſtarb am 5. April nach längerem Leiden Dr. theol. 


Eduard Riehm, Profeſſor für altteſtamentliche Exegeſe. — Zu Roſtock ſtarb am 


12. April im 57. Lebensjahre Prof. Dr. J. Bachmann. — In Hannover ſtarb am 


10. April Pastor emeritus und Dr. theol. Münkel. 


